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t 7Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptgquartier, 20. Juni 1917. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Zwiſchen Yſer

und Lys nahm beſonders am Abend der Artilleriekampf in
einzelnen Abſchnitten große Heftigkeit an. Auch vom La
Vaſſée- Kanal bis zur Scarpe war zeitweilig die Feuer
tätigkeit lebhaft. Südweſtlich von Len s griffen die Engländer
anf dem Nordufer des Souchez-Baches an. Auf den Flügeln
wurden ſie abgewieſen, in der Mitte gelang ihnen ein Einbruch
in unſere vorderen Gräben. Durch kräſtigen Gegenſtoß wurde
verhindert, daß ſchnell nachgezogene engliſche Kräfte ihren Er-
folg erweiterten. Jm Vorfeld unſerer Stellungen nördlich von
St. Quentin kam es zu Zuſammenſtößen unſerer Poſten
h liſchen Streifabteilungen, die in unſerem Feuer weichen
mußten.

Heeresgruppe Deutſcher Kronprin z. Längs der Aisne
unr ſtellenweiſe auflebendes Geſchützfener. Jn der Weſtch a m-
vagne wurde durch kräftigen Gegenangriff eines märkiſchen
Regiments der größte Teil des Geländes zurückgewonnen, das
um 18. Juni ſüdweſtlich des Hochberges an die Franzyſen ver
lorengegangen war.

An den ührigen Fronten hat ſich bei der gewöhnlichen Graben-
kampftätigkeit nichts beſonderes ereignet.
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Neue Artillerieſchlacht an der italieniſchen Front.
Wien, 19. Juni. Jtalieniſcher Kriegsſchau-

vlatz. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und im
Suganatal, zwiſchen Aſiago und der Brenta, iſt ſeit geſtern
ſrüh eine neue heftige Artillerieſchlacht im Gange.
Vom Jſonzo nichts Beſonderes zu melden.

Die Verſenkungen im Mai.
Berlin, 19. Juni. Jm Monat Mai ſind an Handels-

ſchiffsraum insgeſamt 869000 Tonnen durch kriegeriſche
Maßnahmen der Mittelmächte verſenkt worden.

Damit und unter Hinzu
gewordenen Kriegsverluſte ſind ſeit Beginn des uneinge-
ſchränkten U-Boot- Krieges insgeſamt 3655000 Tonnen des
für unſere Feinde nutzbaren delsſchiffsraums vernich-
tet. (Amtlich.)

Berlin, 19. Juni. 1. Durch die Tätigkeit unſerer Unterſee-
boote ſind in den nördlichen Sperrgebieten neuerdings 26 000
Tonnen vernichtet worden. 2. Eines unſerer im Mittelmeer
operierenden Unterſeeboote, Kommandant Oberleutnant zur
See Klatt, verſenkte am 13. Juni nachts ſüdlich der Straße
von Meſſing einen unbekannten bewaffneten Dampfer von
4000 Tonnen und griff am 15. Juni nachts in derſelben Gegend
zwei ſtark geſicherte feindliche Geleitzüge an. Jn einem Zeit-
raum von anderthalb Stunden wurden aus dem einen Geleit-
zug, der aus drei Dampfäern beſtand, die beiden größten von
6000 Tonnen und 4000 Tonnen, und aus dem anderen von zwei
Dampfern der größere von 5000 Tonnen abgeſchoſſen. Alle ver-
ſenkten Schiffe waren auffallend tief beladen. (Amtlich.)

Rotterdam, 19. Juni. Nach dem Maasbode ſind die
Schiffe Sirius, 1004 Tonnen, und Herdes, 3597 Tonnen, aus
Helſingfors als verloren zu betrachten. Ferner meldet Maas-
bode fünf engliſche, vier franzöſiſche Fiſcherfahrzeuge ſowie vier
ſkandinaviſche Schiffe als verſenkt.

Volksabſtimmung in Kanada. Ottawa, 17. Juni. Bei der
zweiten Leſung der Dienſtpflichtbill im Unterhauſe brachte der
Führer der Oppoſition Sir Wilfried Laurier einen Zuſatz-
antrag ein, in dem er eine Volks abſtimmungüber die
Dienſtpflicht verlangt.

Rußland.
Der allruſſiſche Kongreß des A. und S.Rates.
Die Richtſchnur der Regierungspolitik. Aus Petersburg wird

gemeldet: Miniſter Zeretelli gab auf dem allruſſiſchen
Kongreß des Arbeiter und Soldatenrates eine Erklärung über
die Regierungspolitik ab. Er ſagte: „Jn außenpolitiſcher Hin-
ſicht wünſchen wir einen neuen Vertrag abzuſchließen, worin
die von der ruſſiſchen Demokratie verkündeten Grundſätze als
Richtſchnur der internationalen Politik der Alliierten anerkannt
werden ſollen. Wir werden alle Mittel anwenden, um unſer
Programm für alle Ententeregierungen annehmbar zu machen.
Eine Vermeidung des Bruches mit den Alliier-
ten iſt unter allen Umſtänden notwendig. Wir betrachten als
ſchlimmſtes Ergebnis unſeres Kampfes für den allgemeinen
Frieden einen Sonderfrieden mit Deutſchland, der das Ergeb-
nis der ruſſiſchen Revolution zuſchanden machen würde und für
die internationale Demokratie verhängnisvoll ſein müßte. Ein
Sonderfrieden iſt tatſächlich unmöglich. Ein derartiger Frieden
würde Rußland zu einem neuen Kriege an der Seite der ger-
maniſchen Koalition führen. Er wäre gleichbedeutend mit dem
Austritt Rußlands aus ſeiner Koalition. Zeretelli teilte dem
Kongreß mit, daß die proviſoriſche Regierung Maßnahmen ge
troffen hätte, um die Einberufung einer Konferenz zwiſchen den
Alliierten zur Reviſion der Bündnisverträge möglich zu machen,
mit Ausnahme des Londoner Vertrages, worin die Alliierten
darauf verzichteten, einen Sonderfrieden zu ſchließen. Hin-
ſichtlich Kerenſkis Verteidigungsmaßnahmen, ſagt Zeretelli,
daß, nachdem ſich das Land unter der dauernden Drohung wei-
terer Offenſiven befinde, es eine Pflicht der revolutionären
Armee ſei, einig zu ſein. Die Untätigkeit an der Front habe
die Revolution 17 gefeſtigt. ſondern im Gegenteil geſchwächt.

Darauf ergriff Len in das Wort und griff die proviſoriſche
Regierung ſcharf an. Er verurteilte die Handlungengdes Kabi-
netts, ſeine Haltung betreffend eine Foartſessung Krieges
und vor allem Kerenſkis Appell zur Offenſive, die Lenin als
einen Verrat bezeichnete. Lenin erklärte, ſeine Partei der
ſcharf LinksGerichteten ſei bereit, die Macht zu übernehmen,
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, PBelitzſch- Bikkerfeld,
erhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

falls man ihr dieſelbe anbieten würde. Jn einer Antwort auf
dieſe Rede verurteilte Kerenſki Lenins Doktrin, die er als

Marxismus“ bezeichnete. Die Verbrüderung. an
der Front, ſagte Kerenſki, die Lenin geprieſen habe, ſei eine
Arznei, die mit den Wünſchen des deutſchen Hauptquartiers
übereinſtimme.

Volksabſtimmung über Frieden.

Jn der Hauptverſammlung des ruſſiſchen Arbeiter und
Soldatenrates wurde eine 15 gliedrige Kommiſſion zur
Vorbereitung der Abſtimmungüber Krieg und Frie-
den gewählt.

Gegen die proviſoriſche Regierung. Die Städte Lipeſk,
Koslow und Usman erklärten ſich nach einer Meldung
des Rußkoje Slovo für unabhängig. Der Präſident von
Usman, Woronzew, wurde von den Rebellen erſchoſſen. Jn
Zarizhn kam es zwiſchen Truppen der proviſoriſchen Regie
rung und bewaffneten Anarchiſten zu heftigen Kämpfen, in
denen ſich die Anarchiſten behaupteten. Die Regierung bereite

ine energiſche Straferpedition gegen die Rebellen von Zarizyn
or.

Zur Stockholmer Konferenz.
Die italieniſche Regierung beſchloß, laut einer Meldung aus

der Schweiz, unter keinen Umſtänden Päſſe für Stockholm
auszuſtellen. Sie glaubt freilich nicht, daß damit die Frage
erledigt ſei. Die italieniſche Sozialdemokratie ſteht feſt zur
Jnternationale, und r zur wirklichen und friedens-
ensſchloſſenen Jnternationale, die ſich ſchon in Zimmer-
wald und Kiental zuſammenfand.

Oeſterreichs Regierungskriſe.
„Wien, 19. Juni. Den Blättern zufolge fand geſtern ein

längerer Miniſterrat ſtatt, in welchem beſchloſſen wurde, heute
dem Kaiſer die Demiſſiondes geſamten Kabinetts
zu überreichen.

Eine neue Regierung iſt noch nicht gefunden, die Verhand
Iungen darüber werden ſehr ſchwierig ſein. Denn die neue
Regierung muß auch einen neuen politiſchen Kurs
mitbringen, ſonſt ſcheitert fie ebenfalls. Mit der Einberufung
des Reichsrates iſt das Problem Oeſterreich aufgerollt. Die
Regierung braucht eine Mehrheit für das Budget. Sozialdemo-
kraten und die flawiſchen Parteien lehnen es ab die Polen, die
das Zünglein an der Wage bilden, kündigten ebenfalls Ableh-
nung an, da die Regierung ihr Verſprechen, Galizien eine ſel
ſtändige Stellung einzuräumen, nicht einlöſen will. Da trat
Clam-Martinic ab. Eine neue Regierung muß nun entweder
die Polen oder die andern ſlawiſchen Parteien oder die Sozial-
demokraten gewinnen, ſonſt findet ſie keine Mehrheit. Die
Sozialdemokratie kommt nicht in Frage, denn die kann nur
einer ſozialdemokratiſchen Regierung das Budget bewilligen.
Man wird alſo mit den Polen verhandeln. Damit aber wird
das ganze volniſche Problem n das ſo ſchwer zu löſen
iſt, weil die Polen unter drei Regierungen ſtehen: Oeſterreich,
Deutſchland und den gemeinſamen Okkupationsmächten. Oeſter
reich hat die Nationalitätenfrage ſchon vor dem Kriege arg zer-
ſetzt, der Krieg vertagte ihre Regelung, die Nähe des Friedens
aber macht ſie dringend. Wie die Regierung das Problem löſen
will: ein einheitliches Oeſterreich mit ſtaatlich ſelbſtändigen
Völkern ſteht dahin. Das Ringen im inneren Organismus
iſt erſt am Anfange.

Weitere Meldungen veſager, daß Miniſterpräſident Graf
Clam-Martinice vom Kaiſer den Auftrag erhalten habe,
die Umbildung des Kabinetts durchzuführen. Der Kabi-
nettschef habe die darauf abzielenden Verhandlungen mit den
Parteien bereits in Angriff genommen.

Der ungariſche Wahlrechtsblocr.
Das neue ungariſche Miniſterium des Grafen Eſterhazy wird

von dem Wohlrechtsblock unterſtützt, dem auch die ungariſche
n beigetreten iſt. Die ungariſche Sozialdemo-
kratie führt ſeit Jahren den Kampf für das allgemeine und
gleiche Wahlrecht mit großer Entſchloſſenheit. Da die Bour-
geoiſie in Ungarn gegen die Beherrſchung durch die Feudalklaſſe
kämpfen muß, nahm auch das Bürgertum den Kampf ums
Wahlrecht auf und ein großer Teil des Bürgertums tat ſich mit
der Arbeiterklaſſe zu einem großen politiſchen Block zuſammen.
Dieſer Wahlrechtsblock hat jetzt in Wilhelm Vazſonyi und Graf
Theodor Batthvany ſeine Vertretung im Miniſterium gefunden.
Nach dem endgültigen Zuſtandekommen des Kabinetts Eſterhazy
fand eine große Verſammlung des Wohlrechtsblocks ſtatt, in
der ſich die beiden Miniſter als Träger ihres Amtes vorſtellten.
Für die Sozialdemokratie ergriff dabei Alexander Garbai das
Wort, um zu betonen, daß der Wahlrechtsblock vorerſt zuſam-
menbliebe. Er betrachtete die beiden Miniſter als ſeine Ver
trauensmänner im Kabinett, die dort alle Hinderniſſe des all
gemeinen und gleichen Wahlrechts überwinden ſollten. Sollten
ſie aber ihre Aufgabe nicht löſen können, dann mögen ſie mit
offenem Viſier zurückkehren, damit Bürgertum und Arbeiter
ſchaft den Wablrechtskampf mit elementarer Kraft weiter
trügen. Einſtweilen ſchieße ihnen die Arbeiterklaſſe das ver-
langte Vertrauen gern vor und betrachte ſie als ihre Vertreter
in der Regierung. Er wünſchte ihnen Ausdauer und Erfolg.

Wir haben ſchon neulich die Eigenartigkeit der ungariſchen
Verhältniſſe erklärt. Das Entſcheidende dabei iſt. daß der im
Wahlrechtshlock vertretene Teil des Bürgertums für ein gleiches
Wahlrecht kämpfen will, ja die Durchſetzung des Wahlrechts
als Lebensfrage der Bourgeoiſie betrachtet. Da-
durch iſt es möglich, daß die Wege der Arbeiterklaſſe und der
Bourgeojiſie eine kleine Strecke zuſammengehen. Jſt das Wahl-
recht erkämpft, dann ſcheiden ſich die Wege und zwar aufs
ſchärfſte und ſcharfſte. Denn dann will die Bourgceoiſie ver-
mittels des Wahlrechts ihre Geſchäfte und Jntereſſen be-
ſorgen, und die Arbeiterklaſſe muß vermittels derſelben Wahl-
rechts ihre eigenen Klaſſenintereſſen vertreten. Die Jnter-
eſſen des Beſitzes und der Arbeit ſind aber grundverſchieden, ſo
daß ſie unverſöhnlich bleiben. An die kommende Zeit denkt aber
der Wahlrechtsblock noch nicht, obgleich die Führer über den

Gang der Dinge klar ſind. Vorerſt gilt es, die Herrſchaft der
Fendalklaſſe zu durchbrechen, was eben nur durch ein demokra-
tiſches Wablrecht geſchehen kann. Durch den „Block“ iſt nun die
ungariſche Sozialdemokratie eine indirekte Verbindung mit der
Regierung eingegangen. Es bleibt abzuwarten, welche Erfah
rungen ſie dabei macht.

Friedensvermittlung.
Ein ſchweizer Verſuch mißglückt.

Der Leiter der Auslandspolitik der Schweiz, Herr Bundesrat
Hoffmann, hat an die Schweizer Vertretung in Peters-
burg ein Telegramm gerichtet, in dem er die Friedensziele
der deutſchen Regierung darlegt, ſo wie er ſie auffaßt, und
dann ſagt, die deutſche Regierung würde nach ſeiner Ueber-
zeugung ſofort in Friedensverhandlungen eintreten. Dieſes
Telegramm war geheim chiffriert und zur Jnformation an den
bekannten ſozialdemokratiſchen Nationalrat Gr im m beſtimmt,
der in Petersburg mit den Führern des Arbeiter- und Sol
datenrates verhandelte. Das Telegramm iſt aber von unbe
fugter Seite dem ſchwediſchen Parteiführer Branting über-
mittelt worden, der es in ſeinem Blatte veröffentlichte. Die
ruſſiſche Regierung ließ melden, daß ſie Beweiſe habe, Grimm
ſei ein „Agent der deutſchen Regiernng“, ſie habe ihn ausge
wieſen. Das erſte iſt ſelbſtverſtändlich ein Schwindel, denn Ge
noſſe Grimm macht nicht in deutſcher Regierungspolitik und iſt
Gegner jeder Sonderfriedensbeſtrebungen. Er fordert, wie die
geſamte ſozialiſtiſche Jnternationale, allgemeinen Frie-
den. Aber auch mit der „Ausweiſung“ ſtimmt es wohl nicht,
denn Grimm iſt ſchon ſeit Tagen in Schweden. Gleichviel: das
Telegramm des Leiters der Schweizer Politik iſt ein Schritt
von Bedeutung.

Aber er hat vorerſt zu keinem Ergebnis geführt, das man als
friedensfördernd deuten könnte. Man hat nicht in Rechnung
geſtellt, daß die ruſſiſche Regierung aufs peinlichſte bemüht iſt,
keine Sonderfriedensbeſtrebungen aufkommien zu laſſen. Sie
hält feſt an dem Londoner Abkommen, nur gemeinſam
Frieden zu ſchließen. Jede Andeutung, ſie könnte den Alliier-
ten untreu werden oder auch nur mit dem Gedanken eines
Sonderfriedens ſpielen, weiſt ſie ſchroff zurück und beleuchtet
die Zurückweiſung demonſtrativ, auf daß es England und
Frankreich und alle Welt erblicke. Will alſo eine neutrale Stelle
Friedensverhandlungen vermitteln, ſo muß ſie ſich an die ge
ſamten Verbündeten wenden, nicht nur an Rußland,
ſonſt wird ihr Verſuch vereitelt und ſchlägt ins Gegen-
teil um. Ueberdies wird ſofort die unparteiiſche Neutralität
der Schweiz verdächtigt.

Nationalrat Hoffmann hat im Schweizer Bundesrat ſchrift-
lich erklärt, er habe dieſen Verſuch ans Eigenem unter-
nommen, weder im Einvernehmen mit dem Bundesrate, noch
im Einvernehmen mit einer auswärtigen Regierung. Nur das
Intereſſe der Schweiz am Frieden habe ihn geleitet. Der
Bundesrat hat das durch Beſchluß beſtätigt, aber Hoffmann
mußte zurücktreten. Er legte ſein Amt nieder. Der
Schweizer Bundesrat bekennt ſich damit nicht zu dem Verſuche,
was hoffentlich nicht bedeuten ſoll, daß er nicht als Ganzes
einen Verhandlungsvorſchlag an alle Regierungen in abſeh-
barer Zeit machen werde. Bisher hat er ſolche Forderung ab-
gelehnt, aber ſie wird immer dringlicher. Es geht den „Neu-
tralen“ genau ſo ans Leben, wie es die Kriegführenden gegen
ſeitig tun. Die Neutralen ſind nicht weniger am Frieden
intereſſiert wie die Kämpfenden. Sie müſſen ſich einmal auf
ihre friedenſtiftende Miſſion beſinnen.

Ueber den Jn halt des Hoffmannſchen Telegramms braucht
man keine Ausführungen machen Hoffmann ſieht die Dinge
auf ſeine Art. Jn der Frage der Kriegsziele der deutſchen
Regierung bleiben nur die Erklärungen der Regierung ſelber
maßgebend und die waren bekanntlich ſo, daß beide Seiten,
die Annektioniſten und die Scheidemänner, gerade „ihre“ be
ſtimmten Ziele aus den Regierungswendungen herausleſen.
Die deutſche Regierung hat noch keine klare und eindeutige Ant-
wort auf die Friedensgrundſätze der ruſſiſchen Regierung
„Friede ohne Annektionen und Entſchädigungen anf Grund des

Selbſtbeſtimmungsrechts der Völker“
erteilt, weshalb alle Deutungen, auch die des Herrn Hoffmann,
Privatanſichten und Vermutungen bleiben. Es wäre aber
dringend zu wünſchen, daß die deutſche Regierung ſolche Anläſſe
benutzte, um ihre Friedensbedingungen öffentlich klarzuſtellen.
Das würde den Friedensweg leichter und einfacher machen.
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Die Tatſachen der Kundgebung.
Bern, 18. Juni. Reuter ſowohl wie die Petersburger

Telegraphen-Agentur bringen Mitteilungen betreffend die
Uebermittlung des Angebots eines dentſchen Friedens in
Petersburg durch Bundesrat Hoffmann Thef des
politiſchen Departements durch Vermittlung des in den letzten
Wochen dort weilenden ſchweizeriſchen ſozialdemokratiſchen
Nationalrates Robert Grimm aus Bern.Zu dieſem Telegramm erfährt die Schweizeriſche Depeſchen-
Agentur von zuſtändiger Stelle folgendes:

Am 27. Mai 1917 hatte Nationalrat Grimm die Schweizerifche
Geſandtſchaft in Petersburg, wo er ſich damals aufhielt, er-
ſucht. Herrn Bundesrat Hoffmann ein Telegramm zu über-mitteln, in welchem er in der Hauptſache äusführte. das Frie
densbedürfnis ſei allgemein vorhanden; ein Friedensſchluß ſei
in volitiſcher, wirtſchaftlicher und militäriſcher Hinſicht zwin-
gende Notwendigkeit; die Erkenntnis hiervon ſei an maßgeben-
der Stelle vorhanden; die einzig mögliche und gefährlichſte



Störung aller Verhandlungen könnteOffenſive im Oſten erfolgen. rer 23
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werde eine Liquidation in relativ kurzer Zeit möglich ſein.
Daran wurde die Bitte geknüpft, Bundesrat Hoffmann möchte
über die bekannten iele der Regierungen Nationalrat
Grimm unterrichten, da Verhandlungen dadurch erleichtert
würden. Am 83. Juni 1917 endes chiffrierte Antwort
telegramm an die Schweizer Geſandtſchaft in Petersburg ab
gegangen:

„Bundesrat Hoffmann ermächtigt Sie, Grimm Se
mündliche Mitteilungen zu machen. Es wird von Deutſch
land keine Offenſive unternommen werden, ſolange mit Ruß-
land eine gütliche Einigung möglich ſcheint. Aus wieder-
holten Beſprechungen mit prominenten Perſönlichkeiten habe
ich die Neberzenqung, h mit Rußland einen für
beide Teile ehrenvolſen Frieden anſtrebt mit i engen
Handels und Wirtſchaftsbeziehungen und finanzieller Unter
ſtütnng für den Wiederagufbau Rußlands, Nichteinmiſchung
in Rußlands innere Verhältniſſe, freundſchaftlicher Verſtändi-
gung über Polen, Littanen und Kurland unter Berücdſich-
tigung ihrer Völkereigenart, Rückgabe des beſetzten Gebietes
egen Rückgabe des von Rußland beſetzten Gebietes an

Deſterreich-klngarn. Jch bin überzengt, daß Deutſchland und
ſeine Verbündeten auf den Wunſch von Rußlands Berbünde-
ten ſofort in Friedensverhandlungen eintreten würden. Be-
züglich der Kriegsziele nach dieſer Seite verweiſe ich anf die
Kundgebung in der Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung,
worin in grundſätzlicher Nebereinſtimmung mit Asqnith über
die Frage der Annektivnen behauptet wird, Deutſchland wolle
keine Gebietserweiterungen zum Zwecke der Vergrößerung
ſowie der politiſchen und wirtſchaftlichen Machterweiterung.“

Dieſes Telegramm iſt von unbefugter Seite entziffert und
in der Zeitung Socialdemokraten, dem Organ von Branting,
tu tockholm veröffentlicht worden. Dieſer Schritt iſt von

esrat Hoffmann ohne jede Beeinfluſſung im
reſſe der Förderung eines baldigen Friedens und

damit im eigenen Landesintereſſe unternommen
worden.

Bern, 19. Juni. Die Berner Tagwacht, das ſozialiſtiſche
Organ, das der Jimmerwald- Richtung naheſteht, bezeichnet die
Behauptung der ruſſiſchen Regierung, Grimm ſei ein dentſcher
Agent. als frechen Schwindel. Ebenſo erklärt das Berner Tag-

iatt. Grimm ſei niemals ein deutſcher Agent ge-
twefen.

Weitere Meldungen beſtätigen, daß Bundesrat Hoffmann
den Verſuch aus eigenem Willen unternommen hat. Der
Bundesrat beſtätigte das in einem Beſchluß und genehmigte
den Rücktritt Hoffmanns.

Griechenland.
Die proviſoriſche Regierung in Saloniki iſt, dem Corriere

della Sera zufolge aufgelöſt worden. Der griechiſche König
wird angeblich einſtweilen in Chuis im Kanton Graubünden
in der Schweiz Aufenthalt nehmen. Der griechiſche Geſandte
in Bern legte einem Vertreter der V. Z. gegenüber „Wert auf
die Feſtſtellung, daß der König bis ſetzt nicht abgedankt
hat. Jedenfalls iſt eine offizielle Beſtätigung einer Abdan-
kungsurkunde bisher nicht erfolgt. Die rechtliche Auffaſſung iſt
vielfach mehr die, daß der König durch Gewalt gezwun-
gen wurde, ſich von ſeinem ihn verehrenden Volke zu trennen,
das Land zu verlaſſen und ſich auf Reiſen zu begeben.
Während dieſer Zeit hat er die Krone in den Händen ſeines
zweiten Sohnes gelaſſen, der gewiſſermaßen eine Regent-
ſchaft ausübt. Es heißt, ſofern König Alexander der neuen
Richtung treu bleibe, könne er vielleicht den Fortbeſtand der
Dynaſtie retten.

Stockholm.
DOenkſchrift der Scheidemannpartei.

Der zweite Teil der Denkſchrift lautet:
1. Völkerrechtliche Beſtimmungen. Jn Uebereinſtimmung

mit den Beſchlüſſen des Kopenhagener internationalen ſozia-
liſtiſchen Kongreſſes von 1910 fordern wir im einzelnen durch
die Friedensverträge die Anerkennung eines internatio-
nalen Schiedsgerichts, dem alle Streitigkeiten zwiſchen
den einzelnen Staaten vorzulegen ſind. Zur Verhinderung der
Verletzung völkerrechtlicher Verträge iſt eine über ſtaatliche
Recht sorganiſation zu ſchaffen.

2. Abrüſtung und Freiheit der Meere. Jn die Friedens-
rerträge ſind Abmachungen über eine Rüſtungsbegren-
zung zu Waſſer und zu Lande aufzunehmen. Das Ziel der
Abmachungen muß die Schaffung eines Volksheeres
ſein zur Vertaidigung des Landes gegen kriegeriſche Angriffe
und gewaltſame Unterdrückungen. Für die einzelnen Waffen-
gattungen dieſes Volksheeres iſt die Dienſtzeit durch inter
nationalen Vertrag möglichſt kurz zu bemeſſen. Die im Kriege
zuläſſigen Kriegsmittel ſind vertraglich zu beſchränken. Die
Rüſtungsinduſtrie iſt zu verſtaatlichen. Die Lieferung
von Waffen und Munition aus neutralen Staaten an krieg-
führende Mächte iſt international zu verbieten. Das See-
beuterecht iſt zu beſeitigen. Die Bewaffnung von
Handelsſchiffen iſt zu verbieten. Die für den Weltverkehr wich-
tigen Meerengen und interozeaniſchen Kanäle ſind unter inter
nationale Kontrolle zu ſtellen. Für die Sicherung des Welt
bhandels während eines Krieges ſind wirkſame Garantien zu
ſchaffen. Der Begriff der Bannware iſt international feſt-
zulegen. Rohſtoffe zur Bekleidung und Nahrungsmittel ſind
von der Bannwarenlifte auszuſchließen. Das Privateigentum
iſt gegen Eingriffe der Kriegführenden ſicherzuſtellen. Der
Poſtverkehr zwiſchen Kriegführenden und Neutralen und den
Neutralen untereinander iſt auch im Kriegsfalle zu ſichern.
Der Begriff der Blockade iſt neu feſtzuſetzen.

3. Wirtſchafts- und ſozialpolitiſche Fragen. Damit die
Wiederannäherung der Völker nicht gehemmt wird, ſind in die
Friedensverträge Beſtimmungen aufzunehmen, die Sicherheit
dagegen gewähren, daß der Krieg als Wirtſchaftskrieg fort
geſetzt wird. Durch die Friedensverträge muß die Verkehrs-
freiheit zu Lande und zu Waſſer wieder hergeſtellt werden. Das
Schutzzollſyſtem iſt abzubauen. Jn die Friedensverträge iſt die
Meiſtbegünſtigungsklauſel aufzunehmen. Das handelspolitiſche
Ziel muß die Beſeitigung aller Zoll- und Verkehrsſchranken
bleiben. Für die Kolonien iſt die „offene Tür“. das heißt
gleiches Recht für wirtſchaftliche Betätigung aller Völker, feſt
zulegen. Internationale Freizügigkeit, Koalitionsrecht, Ar-
beiterſchutz, Arbeiterverſicherung, Arbeiterinnen- und Kinder-
ſchutz und Heimarbeit ſind nach dem bekanntgegebenen Pro-
gramm des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes zu regeln.

1. Abſchaffung der Geheimdiplomatie. Wir fordern die
Unterwerfung aller Staatsverträge und zwiſchenſtaatlichen Ver-
einbarungen unter die demokratiſche Kontrolle der Volksver
tretungen.

Aktion der Jnternationalen
Die europäiſchen Neutralen ſind ausnahmslos durch den

Krieg in mehr oder weniger große Mitleidenſchaft gezogen
worden. Sie alle haben ein Jntereſſe am baldigen Frieden.
Sie ſind deshalb bei der Neuregelung wirtſchaftlicher, ſogzial
politiſcher und rechtlicher Fragen internationaler Art heran-
zuziehen. Die Mitarbeit der erwählten Volksver
tretungen erſcheint als eine Selbſtverſtändlichkeit. An
geſichts der Erfahrungen, die das Proletariat aller am Kriege
beteiligten Länder mit den Parlamentsmehrheiten im bis-
herigen Verlaufe des Krieges gemacht haben, wird deren Mit-
arbeit freilich nur dann kriegsverkürzend ſein, wenn die ſozia
liſtiſchen Parteien mit aller ihnen zu Gebote ſtehenden Kraft
wie auf ihre Regierungen e auch auf die Parlamente im
Sinne der baldigen Herbeiführung des Friedens wirken.

Damit ſind auch gleich die weiteren Fragen betreffend Mit
arbeitderJnterna tionale während der Friedens

derhand kungen hinrei d 6 twortet. DieEine a eihen egantwokung der ſozialiſtiſchen auf die ierungen,
die Volksvertretungen und auf die offizielle Friedenskonferenz
muß ſeitens der ſogialiſtiſchen Parteien aller kriegführenden
Länder immer ſtärker werden.

Tätigkeit der ſozialiſtiſchen Parteien für den Frieden.
Der Vorſtand der Sogzialdemokratiſchen Deutſchlands

hat in i Heften eine Sammlung der Erklärungen, Auf-
rufe und Reichstagsreden“, in denen die Stellung der Partei
zum Kriege und zu den Friedenszielen dargelegt wird, heraus
gegeben. Jn dieſer entenſammlung wird der Beweis ge
führt, daß die Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands. die

leich allen anderen ſozialiſtiſchen Parteien grundſätzlich auf
m Boden der Landesverteidigung ſteht, für den

Friedensſchluß ſeit dem erſten Tage des Krieges gewirkt hat,
und daß ſie für einen Verſtändigungsfrieden keine andere Vor
ausſetzung kennt, als die Bereitſchaft auch der Gegner zu einem
ſolchen Frieden. Mit den in der Sammlung angeführten Parlamentsreden, Aufrufen und Erllärungen za c die Sozial
demokratiſche Partei Deutſchlands bei ihrer Friedensarbeit aber
nicht begnügt. Sie hat in allen Teilen des Reichs Friedens-
verſammlungen abgehalten, auch im ganzen Reiche Petitionen
verteilt und unterzeichnen laſſen, in denen unter ſtrikter Ab-
lehnung aller Eroberungspläne die Bereitſchaft der Regierung
zu Friedensverhandlungen verlangt wurde. Dieſe Friedens-
arbeit iſt von großem Erfolge begleitet geweſen. Erfolglos
dagegen waren leider die Verſuche der Sozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands, die zerriſſenen Fäden mit den ſozialiſti-
ſchen Parteien Englands und Frankreichs wieder anzuknüpfen.

Die Arbeit für den Frieden kann nur dann Erfolg ver-
ſprechen, wenn ſie gleichzeitig auf beiden Seiten unternommen
wird. Das könne geſchehen und hätte unſeres Erachtens längſt
geſchehen müſſen, ohne daß auf der einen Seite von der anderen
etwas verlangt worden wäre, was einer Preisgabe der
Sache des eigenen Volkes gleichgekommen wäre. Wir
ſollten auf allen Seiten ausſprechen, daß wir nur die Pflicht
haben, das eigene Volk zu verteidigen, nicht aber
die Aufgabe, andere Völker für die wirklichen oder vermeint-
lichen Verbrechen ihrer Regierungen zu züchtigen. Jn dieſem
Sinne hat die Sozialdemokratiſche Partei Deutſchlands un-

unterbrochen gewirkt. dAllgemeine ſozialiſtiſche Konferenz.
Wir ſind ohne Vorbehalt zur Teilnahme an einer allgemeinen

ſozialiſtiſchen Friedenskonferenz bereit. Von einer Erörte-
rung der Schuldfrage, der wir nicht aus dem Wege
gehen, können wir uns eine Förderung des Zwecks der Kon-
ferenz nicht verſprechen. Es kann ſich nicht darum handeln,
über Vergangenes zu ſtreiten, es muß ſich vielmehr darum
handeln, über das Zukünftige ſich zu verſtändigen, nämlich über
die möglichſt ſchnelle Herbeiführung eines dauernden, unſeren
Grundſätzen und Jdealen entſprechenden Friedens. Gegen die
Teilnahme aller ſozialiſtiſchen Minderheitsparteien
an der allgemeinen Konferenz haben wir nichts einzuwenden.

Stockholm, den 12. Juni 1917.
Fr. Ebert. Scheidemann. Herm. Müller. Molkenbuhr.
Ed. David. R. Fiſcher. Saſſenbach. G. Bauer. C. Legien.

Genoſſenſchaftstag.
Jn Nürnberg tagte Montag und Dienstag der Zentral-

verband der deutſchen Konſumvereine. Seit der Gründung des
Zentralverbandes im Jahre 1908 haben die in ihm organiſterten
Genoſſenſchaften einen erfreulichen Aufſchwung genommen.
Damals berichteten 623 Vereine mit 573 085 Friede jetzt
ſind es 1077 Vereine mit 2052 1839 Mitgliedern. Die Zahl der
angeſchloſſenen Vereine iſt trotz ſtändiger neuer Beitritte im
Abnehmen begriffen, weil ſich immer mehr kleinere Vereine
zu leiſtungsfähigen großen Vereinen zuſammenſchließen. Der
Umſatz iſt ſeit der Gründung von 132 auf 577 Millionen Mark
geſtiegen, die Zahl der Verkaufsſtellen von 1597 auf 5265, der
Durchſchnittsumſatz von 230 auf 287 Mk. für das Mitglied.

Die konſumgenoſſenſchaftliche Eigenproduktion in den an-
geſchloſſenen Vereinen hatte im Vorjahr einen Wert von 145,6
Millionen Mark, wozu die Bäckereinen der Konſumvereine den
Hauptanteil ſtellen.

Obwohl hunderttauſende der kaufkräftigſten Mitglieder ins
Feld gezogen ſind und deren Kaufkraft ausfiel, obwohl viele
Waren aus dem Handel verſchwunden und die Lebensmittel
rationiert ſind, konnte der Umſatz im vorigen Jahre um 100Millionen Mark geſteigert werden, woraus ich ergibt, daß die

Genoſſenſchaften auf dem Gebiete der Warenverteilung geleiſtet
haben, was zu leiſten möglich war. Auch die Mitglieder haben
die genoſſenſchaftliche Treue gehalten. Der Mitgliederzuwachs
von rund 202 000 bekundet, daß die deutſchen Konſumgenoſſen
ſchaften ſich immer mehr die Anerkennung der breiten Volks-
maſſen erwerben.

Die Geſchäftsguthaben betragen 39,1 Millionen Mark, die
Reſerven 32,8 Millionen Mark. Die Warenbeſtände ſind infolge
Warenknappheit und Rationierung beträchtlich verringert. Das
Geſchäftsinventar iſt durch geringere Anſchaffungen im
Werte bedeutend zurückgegangen und beträgt 11,1 Millionen
Mark. Der Grundbeſitz hat eine Erhöhung erfahren.

Die Spareinlagen betrugen im Gründungsjahre 6 Millionen
Mark, im Berichtsjahre dagegen 94 Millionen Mark; Bank und
Kaſſenbeſtände ſowie zinsbar angelegte Wertpapiere beliefen
ſich auf 40,6 Millionen Mark.

Ende 1916 wurden in den angeſchloſſenen Vereinen 4868 Per-
ſonen in der Warenherſtellung und 20 842 Perſonen in der
Warenverteilung, insgeſamt 25 710 Perſonen beſchäftigt. Den
Angeſtellten wurden auf Grund von Vereinbarungen mit den
gewerkſchaftlichen Verbänden Kriegsteuerungszulagen gewährt.
Alle Familien der zum Heeresdienſt Eingezogenen werden
unterſtützt.

Die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine hat
einen Umſatz von 133 896 014 Mk. zu verzeichnen, gegen das
Vorjahr ein Rückgang von 18 962 621 Mk., eine Folge der Aus-
ſchaltung des freien Handels durch die Kriegsgeſellſchaften und
Kommunalverbände. Jn den Produktivbetrieben ſtieg die Pro-
duktionsziffer von 18 452 231 Mk. auf 29018 064 Mk. Jn den
Lagern und Produktivbetrieben wurden 1892 Perſonen be-
ſchäftigt. Für Wohlfahrtszwecke wurden 461 587 Mk. veraus-
gabt, davon waren 375 035 Mk. freiwillige Leiſtungen.

Der Einlagenverkehr der Bankabteilung weiſt mit einem
Einlagenbeſtand von 44 Millionen Mark im letzten Jahre den
höchſten Stand auf. Für die Zeit nach dem Kriege iſt der Bau
zahlreicher Fabxiken vorgeſehen, wozu die Mittel zum Teil be
reits vorhanden ſind bzw. durch Erhöhung des Stammkapitals
aufgebracht werden ſollen.

Die Verlagsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine berichtet, daß
trotz Produktionsrückgang der Umſatz von 3856 932 Mk. auf
5 663 88 Mk. geſtiegen iſt. Der Betrieb wurde durch die Ein-
berufungen beſonders hart getroffen. An Unterſtützungen
wurden 72 606 Mk. ausbezahlt.

Die Unterſtützungskaſſe weiſt ein Vermögen von 6 Millionen
Mark bei rund 9000 Verſicherten auf.

Nach den Berichten des Vorſtandes und längerer Debatte
wurde folgende

Reſolution zur Kriegswirtſchaft
beſchloſſen:

„Der 14. ordentliche Genoſſenſchaftstag des Zentralverbandes
deutſcher Konſumvereine, am 18. und 19. Juni in Nürnberg,
erklärt, daß er ſich der vielfach von der Preſſe und von Organen
der Landwirtſchaft, der Jnduſtrie und des Handels vertretenen
Auffaſſung, die vorhandenen Ernährungsſchwierigkeiten ſeien
auf die Ausſchaltung des freien Handels zurückzuführen, nicht
anſchließen kann. Er iſt vielmehr der Ueberzeugung, daß die
Hauptaufgabe der Kriegsernährungswirtſchaft, die immer
knapper werdenden Nahrungsmittel gleichmäßig auf das ganze

hr und gerecht auf alle lkerungsſchichten in Stadt undI. an n.

e

Stimmt der Genoſſenſchaftstag ſo dem unſerer
Ernährungswirtſchaft im Kriege zu, ſo muß er doch anderer
ſeits betonen, daß im einzelnen ſeine Ausfü n z
wünſchen übrig läßt. Noch immer iſt ein befriedigendes Ver
hältnis ſchen dem Verbrauch der ländlichen Er er und
der ſtädtiſchen Konſumenten nicht erreicht. Ein umfangreicher
Schl l durchkreugzt die Verteil rſchriften und hebt

die Bevölkerungsſchichten, die ſich ſeiner bedienen, die Ein
chränkung der Rationierung auf. Kettenhandel und Wucher-

praktiken wirken weiter und verteuern die Nahrungsmittel.
Bei aller u der vorhandenen ſachlichen Schwierig-

keiten glaubt der Genoſſenſchaftstag doch ſeine Meinung dahin
ſammenfaſſen zu ſollen, daß ein gutes Teil der vorhandenenErnährung chwierigkeiten zu beſeitigen iſt, wenn auch die

Nahrungemittelerzeuger die Anforderungen der Kriegswirt
ſchaft mit der gleichen Entſagungswilligkeit auf ſich nehmen,
wie das von dem größten Teil der Verbraucher geſchieht. Vor
allem an dieſem Punkte haben die Reformverſuche einzuſetzen,
wobei Maßnahmen organiſatoriſcher Art der Vorzug vor ſchar-
fem Zwange zu geben iſt, obgleich auf deſſen Anwendung nicht
grundſätzlich verzichtet werden kann.

Die ſeit Kriegsbeginn für die Konſumgenoſſenſchaften be-
ſtehenden beſonderen Schwierigkeiten ſind noch nicht beſeitigt,
trotz der Anordnungen der Zentralbehörden, die dieſes Ziel im
Auge hatten. Noch immer haben zahlreiche Konſumgenoſſen
ſchaften darüber zu klagen, daß ſie bei der Zuweiſung von
Waren benachteiligt werden die bei den Mehlzuweiſungen für
die genoſſenſchaftlichen Bäckereien in einzelnen Kommunal-
verbänden beſtehenden Uebelſtände dauern fort; Vorurteile und
Uebelwollen gegen die konſum genoſſenſchaftlichen Organiſa-
tionen machen ſich noch bei Behörden, meiſtens ſolchen der
Kommunalverbände, bemerkbar und zeitigten unerfreuliche
Vorkommniſſe und Benachteiligungen der Konſumgenoſſen-
ſchaften. Die Großeinkaufsgeſellſchaft deutſcher Konſumvereine
iſt bei der Warenverteilung beinahe ganz ausgeſchaltet; ihre
Einrichtungen und Kräfte, die ſich ſo vorzüglich zur Mithilfe
bei einer gemeinnützigen Warenverteilung eignen, liegen brach.

Der Genoſſenſchaftstag legt aufs neue gegen dieſe Methoden
Verwahrung ein. Mit allem Nachdruck verlangt er außer-
dem, daß den Konſumgenoſſenſchaften endlich der Platz im Ver-
teilungsorganismus angewieſen wird, auf den ſie Anſpruch er
heben dürfen. Endlich erhebt er die Forderung, daß Mittel und
Wege gefunden werden, um auch der Großeinkaufsgeſellſchaft
deutſcher Konſumvereine die Aufrechterhaltung zu den Konſum-
genoſſenſchaften im Rahmen der behördlichen Verteilungs-
organiſation zu ermöglichen.“
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Dieſe Entſchließung wurde einſtimmig angenommen.
Es folgten dann weitere Berichte (Kriegsſteuergeſetzgebung

uſw.). Nach einem Referat über die öffentlich-rechtliche Ver
tretung der Verbraucher wurde eine Reſolution beſchloſſen, „daß
den konſum genoſſenſchaftlichen Verbraucher-Vereinigungen in
den beſtehenden Handelskammern eine im Verhältnis
ihrer organiſatoriſchen und wirtſchaftlichen Bedeutung zur Al
gemeinheit und Geſamtwirtſchaft des Volkes ſtehende ſtändige
Vertretung eingeräumt werde“.

Nach Entlaſtung und Wahlen wurde die Tagung, die von
913 Vertretern beſucht war, geſchloſſen.

Aus der Partei.
Die Unabhängige Partei in Korlsruhe.

Am Mittwoch hielt der Sozialdemokratiſd e Verein (Unabh.
Soz. Partei) in Karlsruhe ſeinen erſten geſch oſſenen Vereins
abend mit Vortrag ab, zu welchem ſich über 40 Mitglieder ein
gefunden hatten. Die Polizeibehörde war durch einen
Kommiſſar und einen Zivilbeamten vertreten. Land
tagsabg. Adolf Ge d gab eine Charakteriſtik der am nämlichen
Tage beendeten außerordentlichen Landtagst Er ver
wies auf die ausnahmsweiſe polizeiliche Ueberwachung, die an
den Geiſt der ſozialiſtengeſetzlichen Zeit in Baden erinnere un
ein gutes Omen für das Erwachen der proletariſchen O ion
ſei. Noch vor wenigen Stunden hatte der Miniſter erklärt. daß
am Schluſſe des Landtags eine verſöhnende Stimmung herrſche
und die Regierung derſelben Rechnung tragen werde durch
eine gleichmäßige, nicht unterſchiedliche Behandlung der
Parteien. Jetzt ſei die widerſprechende Tat ſofort gefolgt. Es
werde ſich aber die Ausnahmebehandlung wohl nicht auf die
Kolbſchen Regierungs Sozialiſten erſtrecken. An den Vortrag
ſchloß ſich eine Ausſprache. Der Vorſitzende teilte mit, daß der
Verein ſchon über 100 Mitglieder zählt und daß am Sonn
tag, den 24. Juni, eine öffentliche Verſammlung ſtattfindet, in
welcher der Reichstagsabgordnete Genoſſe Ha gſe über die
Ziele der Unabhängigen Sozialdemokratie ſprechen wird.

Der Wahlkreis Borna-Pegau (14. ſächſiſcher) hat auf einer
am Sonntag abgehaltenen gut beſuchten Kreismitgliederver
ſammlung einſtimmig beſchloſſen, den Uebertritt zur Un
abhängigen Sozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands zu voll
ziehen. Die Einheitlichkeit und Geſchloſſenheit der Wahlkreiſe
des Leipziger Bezirks zur Unabhängigen Sozialdemokratiſchen
Partei Deutſchlands iſt ſomit herbeigeführt. An den Genoſſen
wird es nun liegen, in emſiger Werbetätigkeit neue Anhänger
zu gewinnen.

Jn Mitteldeutſchland und Thüringen geht es gut vorwärts.
Eine große Anzahl der Kreisorganiſationen ſtehen treu zu den
alten Jdealen des Sozialismus und ſchloſſen ſich der Unabhän
gigenOrganiſation an. Natürlich ſind auch die Umlerner rührig,
aber bei den Maſſen der Genoſſen, vor allem der Arbeiter
der Proletarier, haben ſie wenig Glück. Aus Erfurt
wird berichtet: Der neue Gleichheits-Redakteur Schul z, dem
ſein Kreis Erfurt den Siuhl vor die Tür geſetzt und der, als
ſich die Erfurter Genoſſen der Unabhängigen Partei anſchloſſen,
erklärte, er werde ſeine Anhänger im Kreiſe ſammeln und ſie
Jer Mehrheitspolitik zuführen, hat jetzt den Anfang gemacht.
Jn Suhl ſollte eine Verſammlung ſein, die er ſich wohl als
Ausgangspunkt ſeiner Sammeltätigkeit gedacht hatte. Die Ver
ſammlung war angemeldet und auch erlaubt worden. Den Un
abhängigen blüht dies Glück nicht immer. Es fiel den Um-
lernern aber nicht ein, Bureauwahl zuzulaſſen, man kann ſich
denken, warum. Trotz allem aber ein Fiasko. Schulz hielt eine
nationaliſtiſche Rede und Genoſſe Düwell antwortete ihm ſo
gründlich, daß Schulz erklärte, er verzichte auf eine Erwide-
rung, klagte nur, als der Kreisvorſitzende Nowag ihm verſchie
dene Widerſprüche vorbielt, darüber, daß „Parteiinterna“ in
öffentlicher Verſammlung behandelt würden. Die mitgebrachte
Reſolution der Schulzanhänger erhielt etwa 30 Stimmen, wäh-
rend 56 Stimmen dagegen waren. Gleichwohl erklärte bei einer
zweiten Abſtimmung der Vorſitzende, die Reſolution ſei ange
nommen. Solche „Triumphe“ kann man ihnen gönnen.

Günſtige Werbezeit für Frauen.
Jn Reutlingen iſt es den Bemühungen einer einzigen Frau,

der Genoſſin Schradin, gelungen, in wenigen Wochen mehr als
zweihundert Frauen der Parteiorganiſation zu ge
winnen. Fleißige Genoſſinnen ſollten überall das Beiſpiel von
Reutlingen nachzuahmen ſuchen. Auch in unſerm Bezirk iſt das

T unter den Frauen eine dringende Notwendigkeit und
icht.

Erhöhung des Bezugspreiſes. Nicht nur die Magdeburger
Volksſtimme erhöht ihren monatlichen Bezugspreis von 80 Pf.
auf eine Mark, ſondern auch mehrere andere Blätter. Die
Bielefelder Volkswacht tut das gleiche und die Stuttgarter Tag-
wacht ebenfalls. Die Preiſe für Papier und alle Materialien
ſind ſo geſtiegen, daß die Zeitungen für 80 Pf. monatlich nicht
mehr hergeſtellt und geliefert werden können.

Unterdrückung der Sozialdemokratie in Japan. Die Londoner
Juſtice veröffentlicht einen Brief eines Sozialiſten aus Tokio
vom 24. 2., worin berichtet wird, daß am Tage der Parlaments
auflöſung (W. 1.) die Sozialiſten in Tokio den Genoſſen Sakai
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e tſhleie g der letzten Zieſogialreformeriſches an feſt wurde beſchlagna a nige
ſammlungen. die veranſtaltet twurden, durfien als gefähr

mich ttftnden, ſogar Einladungen dazu entgingen den
nene m nicht. Am 18. 2. verſehten einige Genoſſin

rgg iricht inri ehe Sie wie ürger Tokios, möchtet
Parlament ſchicken?“, ver

en, wurden aber gleich aufgegriffen und „erm nie
wieder an ſo bedenklichen Dingen“ teilzunehmen. e Wahl
G am 20. 4. ſtattfinden. Wir können natürlich diesmal keinen

folg erwarten da unſer Wahlrecht äußerſt beſchränkt iſt und
nur ein dentzigttel der g evölkerung ſtimmberechtigt iſt.

ür die Förderun unſerer Sache wird aber nach unſerer Ueber-
ſcgung unſere Tätigkeit in dieſem Wahlkampf von Nutzen

Ams tägliche Brot.
Die Preiſe für Frühkartoffeln.

Noch iſt ſeitens des Kriegsernährungsamtes nicht bekannt-
gegeben, wie die Preisfeſtſetzung der Frühkartoffeln im ein-
zelnen geſtaltet wird. Doch iſt ſoviel durchgeſickert, daß man
mit 9,90 Mk. für den Zentner am 1. Juli beginnen will. Die
Perioden, in denen die Preiſe dann nach und nach ſinken, ſind
bedeutend kürzer als im Vorjahre. Der Abbau der Höchſtpreiſe
wird immer nur 30 bis 40 Pf. betragen, gegen den September
hin dann 50 Pf. ſo daß Anfang Oktober noch ein Preis von
6 Mk. zu zahlen ſein wird. Die einzelnen Preisſtaffeln werden
immer nur einige Tage beſtehen bleiben, ſo daß der Anreiz,
frühreife Kartoffeln unzeitig herauszunehmen, genommen
wird, weil ja durch die weitere Entwicklung der Kartoffeln,
durch beſſeres Ausreifen, der Landmann ſoviel und mehr ge
winnt, als die Preisſenkung ausmacht. Jnſofern darf man
hoffen, daß das neue Syſtem vielleicht doch beſſere Erfolge
bringen wird als das vorjährige und nicht wie dieſes den Er-
trag der Kartoffelernte künſtlich beeinträchtigt ſo ſagt eine
Zeitungskorreſpondenz.

Schafft Mineralwaſſer herbei! Von Woche zu Woche wird
das, was heute noch Bier genannt wird, minderwertiger. Ueber
all rüſtet man jetzt zu einem ſogenannten Einheitsbier. Dieſe
„Einheit“ wird in ganz kurzer Zeit nur noch aus Waſſer be
ſtehen, denn bereits iſt man unter den dreiprozentigen Gehalt
an Stammwürze heruntergegangen. Es iſt nun die Forderung
zu erheben, daß unſere Mineralwaſſerquellen derAllgemeinheit zugänglich gemacht werden.
Heute werden dieſe Quellen von privaten Geſellſchaften bewirt
ſchaftet, die natürlich in keiner Weiſe die Aufgaben erfüllen
können, die jetzt, wo andere Getränke immer rarer werden, an
dieſe Quellen zu ſtellen ſind. Der Staat hat jetzt die Pflicht
einzugreifen und dafür Sorge zu tragen, daß dieſes natürliche
Mineralwaſſer zu einem Preiſe an die Menſchheit kommt, den
auch die ärmeren Kreiſe zu tragen in der Lage ſind. Das
Mineralwaſſer muß als Erſatz für die fehlenden Biere und
Weine eine Aufgabe erfüllen, die nicht mehr hinausgeſchoben
werden darf. Auch im Hinblick auf den heißen Sommer ſcheint
es uns angebracht, dafür zu ſorgen, daß nicht täglich Tauſende
von Litern dieſer natürlichen Kohlenſäure verlorengehen. Des-
halb: Schafft Mineralwaſſer herbei zu billigem Preiſe! Th. Th.

Aus der Provinz.
Verbandstag der Arbeitsnachweiſe der Provinz.
Der Arbeitsnachweis Verband SachſenAnhalt hielt am

16. Juni im Stadtverordneten- Sitzungsſaal zu Magdeburg
ſeine Verbandsverſammlung ab. Der vom Vorſitzenden, Ober
präſidialrat Breyer, und vom Geſchäftsführer Dr. Dermietzel
gegebene Bericht erwähnte, daß der Ausgeſtaltung der Arbeits
nachweiſe für die weiblichen, ſtark verlangten Arbeitskräfte ſo
weit wie möglich nachgekommen worden iſt. Auch der Kriegs
beſchädigtenfürſorge und deren Vermittlung iſt Rechnung ge
tragen. Die militäriſchen Betriebe hätten früher die Arbeits
nachweiſe völlig ignoriert und ihre oft ſehr großen Bedürfniſſe
an Arbeitskräften auf direktem Wege zu befriedigen verſucht.
Dadurch iſt manchmal bei den Arbeitsnachweiſen ungenügende
Vermittlung trotz vorhandenen Angebots von Arbeitskräften zu
verzeichnen geweſen. Jn letzter Zeit hat ſich das aber gebeſſert,
auch die militäriſchen Betriebe nehmen jetzt mehr als
früher die Arbeitsnachweiſe in Anſpruch. Mit den
Einberufungsausſchüſſen iſt eine Vereinbarung getroffen wor-
den, wodurch die Adreſſen der zum freiwilligen Hilfsdienſt ſich
Meldenden dem Verband übermittelt werden. In einer Reihe
von Nachweiſen ſind Frauenarbeitsmeldeſtellen
errichtet, die wiederum mit den Fürſorgevermittlungsſtellen für
Arbeiterinnen in Verbindung ſtehen. Die Magdeburger Kriegs-
amtſtelle und die dieſem angegliederte Abteilung Frauen iſt bei
der Unterbringung der in großer Zahl von außerhalb berange
holten weiblichen Arbeitskräfte tätig geweſen.

Die Vertreterin Fräulein v. Giercke bedauert hierbei, daß
ſehr oft nicht einmal die notwendigſten Bedürfniſſe für die
Unterbringung der Arbeiterinnen befriedigt worden ſind. Der
Drang nach der Arbeitskraft der Frau allein darf nicht dazu
führen, der Frau das Arbeiten unmöglich zu machen. Von den
Induſtriellen iſt der Vorwurf erhoben, daß die Arbeitsnach-
weiſe die Arbeiter nach entfernten Gebieten wegvermitteln. Das
iſt nicht auf das Konto der Nachweiſe, ſondern darauf zurückzu-
führen, daß in entfernteren Gebieten oft um ſehr
viel höhere Löhne gewährt werden. Wiederholt kam auch
aus der Mitte der Verſammlung zum Ausdruck, daß die Jndu-
ſtriellen und die vereinigten Unternehmer an ihren Sonder-
nachweiſen feſtbalten und der Einführung der allgemeinen
öffentlichen Nachweiſe große Schwierigkeiten bereiten. Jn
Staßfurt iſt ſogar kürzlich ein neuer Arbeitsnachweis der Jndu-
ſtriellen errichtet worden. Arbeiterſekretär Krüger weiſt dar-
auf hin, welch große Bedeutung den Arbeitsnachweiſen beim Zu-
rückfkluten der im Felde ſtehenden Arbeiter zukommen wird.
Wenn dem Volkswohl und der Volkswirtſchaft gedient werden
ſoll, dann müſſen alle Sonderbeſtrebungen zurückgeſtellt werden.
Ein Arbeitsnachweis kann nur dann ſeine volle Wirkſamkeit
entfalten, wenn er auch das Vertrauen der Arbeiterſchaft ge
nießt. Das kann nur erreicht werden, wenn die Arbeiterſchaft
ein Mitbeſtimmungsrecht bei ſeiner Verwaltung hat.

Der Vorſtand ſchlug einige Satzungsänderungen vor. Der
Aufnahme der Arbeitsloſenſtatiſtik kann er nicht zuſtimmen, da
aus den Schlußfolgerungen der Arbeitsvermittlungesſtatiſtik ſich
ermeſſen laſſe, wie es mit der Arbeitsloſigkeit beſtellt iſt. (2)
Als Vertreter der Arbeiter wurden in den Vorſtand Bezirks-
ſekretär Berkling und als Stellvertreter Arbeiterſekretär
Krüger gewählt.

Ortskohlenſtellen in den kleineren Städten.
Der Reichsverband dentſcher Städte, die Organiſation der

Städte mit Einwohnern unter 25 000 Einwohnern, hat ſich mit
der Frage der Kohlenverſorgung der kleinen und mittleren
Städte eingehend beſchäftigt und namentlich die Forderung er-
hoben, daß dieſen Städten die ſelbſtändige Einrichtung von
re dlenftenen und die Regelung des Verbrauchs geſtattet
werde.

Merſeburg. Neuregelung der Eierabgabe. Die
von heute an anf den Abſchnitt 40 der Lebensmittelhefte zur
Verteilung kommenden Eier ſind friſche Landeier, die in nächſter
Zeit an alle Jnhaber von Lebensmittelheften verausgabt wer-
den. Außerdem hat die ſtäotiſche Lebensmittelſtelle 40 000 Stück
Auslandseier angekauft, die ebenfalls bald zur Verausgabung
gelangen. Der Preis iſt allerdings ziemlich hoch voransſicht
lich 31 Pfennig, da es ſich um Auslandseier handelt. Dieſe Aus-
landseier werden auf die den Verſorgungsberechtigten für
dieſes Jahr zuſtehenden 25 Eier nicht angerechnet werden.

e
gugetzirt 150 Gr Ha 271137 um Preiſe von 15 Pf.

au 1 nBezugſchein Nr. 17. Her t erhalten auf Bezugſchein
Nr. 18 Haushalte mit ein bis einſchließlich drei Perſonen einen
Hering, mit bis einſchließlich ſieben Perſonen zwei Heringe,
von acht und mehr Perſonen drei Heringe. Preis der Heringe:
greß 60 Pf. kleinere 55 Pf. W herdem wird Ende der Woche

übenſaft ausgegeben. Nähere Bekanntmachung folgt.
Die Abgabe der Bezugſcheine Nr. 17 und 18 hat am Mittwoch,
den 20. und Donnerstag, den 2). Juni, von morgens 7 Uhr bis
abends 8 Uhr. in den hieſigen Lebensmittelgeſchäften zu erfol-
gen. Später können die Bezugſcheine unter keinen Umſtänden
mehr angenommen werden. Der Verkauf der zugeteilten Ware
erfolgt am Donnerstag, den 28. Jnni, ab bis einſchl. Sonn
Wentt den 30. Juni 2917, gegen Abgabe des Quittungs Ab-

nittes.
Schkeudit: Wegen verſchiedener Einbruchs

diebſtähle, die ſie gemeinſam ausgeführt haben ſoilten,
hatten ſich die Arbeiter Kurt St. und Eberhard Pl. aus
Schkeuditz vor der Halliſchen Strafkammer zu verantworten.
Beide ſind ſchon häufig vorbeſtraft und ſeit längerem Spieß-
geſellen. Pl. iſt 22 Jahre alt, während St. erſt das 17 Lebens-
jahr vollendete. Seit längerer Zeit wurde Schkenditz und ſeine
Umgebung von Einbrechern gebrandſchatzt, die es hauptſächlich
auf die Kaninchenderkleinen Leute abgeſehen hatten.
Durch einen Zufall kam dann ein Polizeibeamter auf die Spur
der Täter. Der zwölfjährige Bruder des Angeklagten St. er
zählte nämlich dem Beamten, der von anderer Seite erfahren
hatte, daß man ſich an den Kleinen wenden müſſe, daß ſein
Bruder mit Pl. zuſammen gemeinſam einen größeren Diebſtahl
bei einem Landwirt ausgeführt habe. Die Gerſte ſei erſt zu
ſeiner Mutter gebracht worden, doch habe dieſe die Annahme
abgelehnt. Dann ſei die Gerſte zur Tante des Pl. nach Papi
geſchafft worden. Tatſächlich waren dem Landwirte fünf
Zentner Gerſte geſtoblen worden und es war bis dahin unmög-
lich geweſen. eine Spur der Täter zu entdecken. Die Täter
hatten ein Loch durch die Scheunenwand gebrochen und ſich ſo
Eingang verſchafft. Einige Zeit ſpäter waren auf dem Grund
ſtücke des Landwirts, bei dem Mieter wohnen, 23 Stück wert-
volle Kaninchen geſtohlen worden. Dem Landwirte hatte man
dabei drei Tauben genommen und ihnen an Ort und Stelle den
Kopf abgeriſſen. Bei einigen anderen Beſitzern wurden außer
dem noch eine Reihe von Kaninchendiebſtählen ausgeführt. Der
Wert der Tiere geht in die Hunderte. Der Polizeibeamte fand
dann in Papitz tatſächlich noch unter Stroh verſteckt vier Sack
Gerſte vor. Dabei fand der Beamte auch Kaninchen, die den
geſtohlenen verteufelt ähnlich ſahen. Eine Frau erkannte
einige Tiere beſtimmt als die ihrigen wieder St. und Pl.
wurden daher verhaftet Dabei leiſtete St. heftigen Widerſtand,
er mußte ſich auch dieſerhalb verantworten. Bei der Beweis-
aufnahme ſtellte es ſich heraus, daß St. ſich nur an einem der
Diebſtähle beteiligt hatte. Man kann ihm wenigſtens nichts
weiter nachweiſen. Pl. ſelbſt gibt an, daß, als er abends ge-
kommen ſei, er bemerkt habe, wie Kinder mit Säcken aus der
Scheune des Landwirts gekommen ſeien. Er habe Halt ge-
rufen, und die Kinder hätten die Säcke fortgeworfen. Erſt
daraufhin habe er ſich einen Wagen geholt und die Gerſte an ſich
gebracht. Der Bruder des Angeklagten St. hat dem Beamten
gegenüber noch erklärt, daß ſein Bruder alle Diebſtähle ſeiner
Mutter erzähle und dieſe erzähle ſie ihm wieder. Der Sraats
anwalt beantragte gegen St. ſechs Monate zwei Wochen und
gegen Pl. ein Jahr ſechs Monate Gefängnis. Das Gericht er-
kannte gegen St. auf ſieben Monate und gegen Pl. auf ein
Jahr ſechs Monate Gefängnis;, rechnete aber ſechs
Wochen der Unterſuchungshaft an.

Delitzſch Kirſchenhöchſtpreiſe. Für den Kreis Delitzſch
betragen die Kleinhandelsvreiſe für Süßkirſchen für das Pfund
Süßkirſchen, weiche, bis 25. Juni 55 Pf., vom 26. Juni an
40 Pf., Süßkirſchen, große harte, 55 Pf. Als Kleinhandel gilt
der Verkauf in Mengen von nicht mehr als 20 Pfund.

Bitterfeld. Kein Einmachezucker für auswärtige Ar
beiter? Für die vielen auswärtigen Arbeiter, die ſich in der
Kriegszeit gezwungen ſahen, in den neuen Jnduſtziegebieten zu
arbeiten, fällt bei der jetzigen Ernährung die Beſchränkung ſchwer
ins Gewicht, daß ſie bei der Zuteilung von Einmachezucker nichtsbekommen ſollen. Jn der hieſigen Bekanntmachung heißt es, daß
Arbeiter gemeint ſind die Logisgänger nichts erhalten.
Wir wiſſen nicht, ob es in anderen Gemeinden auch ſo gehand
habt wird. Sollte das der Fall ſein, ſo muß wohl der ſchwere
Verteilungsfehler ſchon bei einer höheren Stelle als beim hieſigen
ſtädtiſchen Ernährungsamt gemacht worden ſein. Die Arbeiter,
welche hier in Logis ſind, können es jedenfalls durchaus nicht
begreifen, daß man ſie bei der Zuteilung ausſchaltet. Sind doch
viele unter ihnen, die oft genug trocken Brot eſſen müſſen, weil
ſie von ihrer Familie nichts bekommen können, und ſie oft genug
die lange Arbeitszeit daran hindert ſich etwas zu holen. Jetzt,
wo ſie gehofft hatten, wenigſtens wieder etwas für den Brot-
aufſtrich zu erhalten, iſt ihre Hoffnung doch wieder zerſchlagen.
Es iſt bekannt geworden, daß das Reich pro Kopf der Haushaltung
31 Pfund Zucker bereitgeſtellt hat. Zu welchem Haushalte ge
hören aber nun die Arbeiter, die hier nicht ihre Familie haben
Hier bekommen ſie nach der Bekanntmachung nichts und in dem
Heimatsort wird die Frau auch nichts für den Mann bekommen,
da er ja dort für die Lebensmittelzuteilung nicht angemeldet iſt.
So würde es alſo dahin kommen, daß viele Arbeiter vollſtändig
um ihre Ration herumkommen. Hoffentlich greift hier eine Reichs
ſtelle oder eine ſtaatliche Jnſtanz ein und ſchafft einen Ausweg,
damit die Arbeiterfamilien zu ihrem vollen Rechte kommen.

Anmerkg. d. Red. Dieſe Einſendung hat auch für die Arbeiter
der großen Werke bei Leunga und Wittenberg Bedeutung,
ſo daß wir ihre Beachtung den Behörden ganz beſonders nahe legen.

GvplpaZſchornewitz. Zu dem Brand und Explo-
ſions- Unglück ſagt eine amtliche Meldung: Montag
kurz nach 9 Uhr abends hat ſich in der Fabrik und in dem
Kraftwerk Zſchornewitz-Golpa bei Gräfenhainichen ein Brand-
und Exploſions- Unglück ereignet. Ueber die Entſtehungsurſache
konnte noch nichts ermittelt werden. Die erſten Meldungen
haben ſich glücklicherweiſe als übertrieben herausgeſtellt. Trotz-
dem iſt der Verluſt von 5 Menſchenleben zu beklagen, deren
Zahl ſich durch den Tod Schwerverletzter noch auf 10 bis 12 er-
höhen dürfte. Die Zahl der Leichtverwundeten beträgt un-
efähr 30. Aerzte und militäriſche Hilfe war ſofort zur Stelle.
er größere Teil des Betriebes wird vorausſichtlich in einigen

Tagen wieder aufgenommen werden. (W. T. B.)
Torgau. Vom Stahlwerk und ſeinen Finanzſchwierig-

keiten berichten die Blätter: Die Aktien- Geſellſchaft Lauch-
hammer in Rieſa plant eine Pachtung des Torgauer Stahl-
werks. Dieſe Geſellſchaft, von deren 500 000 Mark Stamm-
aktien und 470 000 Mark Vorzugsaktien ſich die Mehrzahl im
Beſitz der Allgemeinen Deutſchen Kreditanſtalt und der Süd-
deutſchen Diskontogeſellſchaft befinden ſoll, muß der General-
verſammlung bereits wieder Mitteilung von dem Verluſt
der Hälfte des Aktienkapitals machen. Das 1909
gegründete Unternehmen, in das die Dellwitz-Fleiſcher-Waſſer-
gas- Geſellſchaft verſchiedene Patente auf Anwendung von
Waſſergas für Formgußſtahlfabrikation einbrachte, wurde be-
reits 1912 ſaniert. Aber 1913 war eine neue Unterbilanz
von 443 552 Mark vorhanden. Die damals dann beſchloſſene
abermalige Zuſammenlegung der Stammaktien von 45 zu 1
und der Vorzugsaktien von 10 zu 1 kam nicht zur Durch-
führung, da ſämtliche Aktien zur Verfügung geſtellt wurden
und bis auf 175 000 Mark Stammaktien zu pari neu begeben
werden konnten. Gegen Gewährung des Vorzugsrechtes nahmen
die Beſitzer dieſer Stammaktien noch 95 000 Mk. neue ab, ſo
daß ſich das erwähnte Kapital ergab. Die demnächſtige
Generalverſammlung ſoll den Pachtvertrag mit der Aktien-
Geſellſchaft Lauchhammer genehmigen. Das Stahlwerk iſt in
den letzten Jahren jedoch voll beſchäftigt geweſen.

Verunglückter Flieger. Der FlugzeugführerGefreiter Rohde on der Flieger-Erſatzabteilung s in Großen-

J Nugzeng auf dem Exergierplaß Obernanorf gelandet. i dem n egen 2410 Hhr abends geriet
er mit ſeinem Flugzeug in Gebüſch. konnte ſich aber mit Hilfe
ron Wachmannſchaften wieder herausarbeiten. Der Flieger
ſchlug dann die Richtung nach Torgau zu ein. Vald wendete
aber, wie Augenzengen berichten, das Flugzeug und flog wieder
dem Platze zu. Aus einer Höhe von 100 bis 150 Meter ſchoß es
dann plötzlich ſenkrecht herab und prallte zwiſchen der Weinert-
ſchen Gemüſefarm und dem Bahndamm auf ein Feld auf. So-
fort entzündete ſich das Benzin, das Flugzeug fing Feuer und
mit ihm verbrannte der junge Flieger, der wohl ſchon durch den
Sturz den Tod erlitten hatte.

Vockwitz. Arbeiterklagen über die Braunkohlen-und Brikett-Jnduſtrie-A.- G. Unhaltbare Verhältniſſe
förderte eine Betriebsverſammlung der Gruben Emanuel,
Milly und Marie-Anne zutage, die am 10. Juni in Bockwitz
ſtattfand und einen guten Beſuch aufzuweiſen hatte. Die Kame
raden berichteten in der Diskuſſion, daß auf den Gruben Marie-
Anne und Milly kein vollſtändiger Arbeiterausſchuß vorhanden
ſei. Auf Marie-Anne hat man das Ausſchußmitglied ent-
laſſen und auf Milly iſt ein Ausſchußmitglied zum Kriegsdienſt
eingezogen. Neuwahlen haben nicht ſtattgefunden. Nur auf
Emanuel zieht man den Ausſchuß zur Lebensmittelverteilung
hinzu, auf den anderen Werken nicht. Die Verſorgung mit
Lebensmitteln iſt natürlich auf dieſen Werken mangelhafter. Zu
weilen wird die Ware verteilt, wenn ſie zu verderben beginnt.
Auf Marie-Anne hat man den Leuten an der Maſchine während
des Krieges r gemacht für Sonntagsſchichten. Einen
Aufſchlag für dieſe Ueberarbeit gibt's nicht mehr. Früher zahlte
man Sonntags doppelt, ſpäer 15 und jetzt nur 10 Stunden. Geht
der Arbeiter an die Beamten heran und will mehr Lohn haben,
ſo erhält er einen ablehnenden Beſcheid. „Was ſollen denn die
anderen ſagen, die noch weniger haben wie Sie? Sie bekommen
ja doch für das Geld nichts zu kaufen!“ Ein Kriegsinvalide, der
um mehr Lohn anhielt, bekam den Beſcheid: „Sie bekommen ja
noch Rente.“ Man nützt alſo auch die Renten der Kriegsteil-
nehmer zum Niedrighalten der Löhne aus. Stundenlöhne von
35, 38 unb 39 Pf. wurden angegeben. Daß man noch ſo mit
den Arbeitern umſpringt, ſind die Arbeiter teilweiſe ſelbſt ſchuld,
weil die nicht genügend organiſiert ſind. Wenn auch vielleicht
unbewußt, ſind die Unorganiſierten die Schuldigen, weil ſie durch
ihr Fernbleiben von der Organiſation dem Unternehmer die Mög-
lichkeit geben, ſo zu verfahren.

Liebenwerda. Der Waldbrand anf dem Elfſterdorland
unweit der Johannisbrücke hat an Ausdehnung zugenommen.
Wohl iſt Montag eine Rinne um die Brandſtelle gezogen wor-
den, doch genügte dieſe bei weitem nicht, das Feuer einzu
dämmen. Dasſelbe glimmt weiter und findet an der ausge-
trockneten Grasnarbe reiche Nahrung. Hier könnte nur eine
ausreichende Waſſergabe helfen, das Feuer energiſch und mit
Erfolg zu bekämpfen.

Jena. Die Glocken für den Krieg. Vom Turme der
Stadtkirche wurden drei Glocken auf Veranlaſſung der Heeres-
verwaltung abgenommen, und zwar zwei Glocken aus dem
Kirchgeläute und eine aus dem Uhrwerk. Eine davon, das
ſogenannte Sünderglöckchen, ſtammt aus dem Jahre 1688, die
andere, eine kleine Beiglocke aus dem Läutewerk, trägt die
Jahreszahl 1723. Aus dem Uhrwerk iſt die Glocke entfernt,
die die Stunden anzeigte. Alſo jetzt ſchlägt die Uhr der
Stadtkirche nur noch voll. Dem Stadtkirchturm bleiben vier
Glocken erhalten, eine von 1470 Kilogramm mit Namen des
Geeßers von 1415 und nicht wieder vorkommender Verzierung
der ganzen Flanke mit Heiligenbildern in Relief; eine von 1030
Kilogramm aus der Mitte des 14. Jahrhunderts mit einer

oßen Zahl ganz merkwürdiger Reliefs, die einer großenGruppe Thüringer Glocken eigen ſind; eine von 630 Kilogramm

wie die erſtgenannte, aber die Bilder in Linienzeichnung aus
geführt, faſt noch ſchöner als bei der erſten, und eine von 820
Kilogramm mit ſchönen Minuskeln von 1448.

Allerlei.
Die unheimliche Hitze

ſcheint in Mitteldeutſchland noch weiter fortdauern z wollen.
Jn Berlin betrug am Dienstag die Mittagstemperatur

32 Grad. Auch ſonſt wurde in faſt ganz Deutſchland eine
Temperatur von mehr als 30 Grad feſtgeſtellt. An der linken
Rheinſeite und der Nordſeeküſte, ebenſo in der Rheinprovinz
ſind bereits erbebliche Niederſchläge eingetreten. Auch
aus allen Landgemeinden Ungarns, namentlich diesſeits
und jenſeits der Donau, in der Theißgegend, jenſeits des König-
ſteiges und in Südungarn kommen BHerichte, nach denen in den
letzten Tagen ausgiebige Regenmengen niedergegangen ſind.

Zu der Exploſion bei Wien ſtellt das Wiener k. u k. telegra-
phiſche Korr.-Bureau u. a. noch feſt: Die Zahl der Verwundeten
iſt abſolut nicht höher, als in dem erſten Bericht angegeben
wurde. Die Verletzungen ſind größtenteils auf herumfliegende
Mauerſtücke und Glasſplitter zurückzuführen. Die Anzahl der
durch die Exploſion zerſtörten Bauten beträgt drei, davon zwei
Pulverlager und ein Handgranatenlager. Bei einer Anzahl
Vauwerken wurden die Dächer durch den Luftdruck der Exploſion
teilweiſe zerſtört. Soweit die mit aller Energie über die Ex
ploſionsurſache fortgeſetzten Erhebungen ſchließen laſſen, ſind
keinerlei Anhaltsvunkte für einen verbrecheriſchen Anſchlag ge
geben. Die Urſache dürfte wahrſcheinlich Selbſtzerſetzung des
Jnhaltes erbeuteter Handgranaten infolge der lang andauern
den Hitzeperiode ſein.

Großes Schadenfeuer in Genua. Jn Genua brach am Mon-
tag auf einem Lagerplatz Feuer aus, das ſich raſch auf weitere
fünf Lagerplätze ausdehnte. Der Schaden iſt ſehr groß
und erhebliche Mengen von Gummi, Fetten und Holz ſind ver-
nichtet.

Wegen Herſtellung und Verausgabung falſcher Brotmarken
verurteilte das Schöffengericht in St. Jngbert in der Pfalz
den Wagenmeiſter Kellmeyer zu drei Monaten Ge-
fängnis.

Eine Familientragödie hat ſich in Spandan abgeſpielt.
Die Witwe des Handelslehrers und Bücherreviſors Hannebom
hat ihre neun Jahre alte Tochter und den fünf Jahre alten
Sohn in der Badewanne gewaltſam ertränkt und ſich
dann ſelbſt in einem Zimmer er hängt. Der Gram um den
Verluſt ihres vor einigen Wochen verſtorbenen Mannes hat die
unglückliche Frau zu der Schreckenstat getrieben.

—vx„—-—”äüÜ— e hr2

Letzte Nachrichten.
Die Friedensbedingungen der engliſchen

„Mehrheits“richtung.
Stockholm, 19. Juni. (Schwediſche Telegraphenagentur.)

Der Holländiſch-ſkandinaviſche Ausſchuß hat am 18. Juni eine
vorläufige Beſprechung mit Julius Weſt von der Abordnung
der Mehrheit der engliſchen Sozialiſten gehabt. Eine
Zuſammenſtellung der Anſichten der engliſchen Mehrheits- und
Minderheits-Geſamtvertretung wird erſt ausgearbeitet. Da-
nach iſt die engliſche Mehrheit für die Wiederherſtellung der
Unabhängigkeit Belgiens nebſt Räumung Nordfrank-
reichs und wirtſchaſtlichen Wiederaufbanues dieſer Ge-
biete auf Koſten der ſie jetzt beſetzt haltenden Macht, ferner
für ein geeinigtes unabhängiges Polen, für völlige
Gleichſtellung aller Völkerſchaften Oeſterreich-Ungarns
und deſſen Demokratiſierung. Schließlich iſt die eng-
liſche Sozigliſten- und Arbeiterbewegung Gegnerin eines
Wirtſchaftskrieges nach Friedensſchluß.

-x-x-x goeeeeeAmtliche Wetteranſage.
Donnerstag, den 21. Juni: Etwas kühler, Fortdauer der Ge

witterneigung.
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Rose Bernd. 828

Spreohstamnde v. 9--46 Uhr abends
Zann diene Frau V. Schulz

Steinweg 52. sis und in orisnbi
h n freiwill r von Ein
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L. m Kauſhans R. Eücan, Leipugerttr. 57

Zur Fubpflege.
Präservatiw- Creme z alten Preiſen.
Fuß Streupulver, annqe Marken u. Grsden.Schweißbfuß- Baisam bekannt

höchf angenehm im Gebrauch, 60 Sio. und ab r ſ Mitel,
Schwanen-Drogerie, Loiprigorstrasro,

„Marx Jaubitzer.
Am Donnerstag vormittag:

Nr. 1 bis 800.
Am Freitag vormittag:

Nr. 801 bis 1500.
(kinmacheldsert

mit Patentverschless
sehr billig. 881

C. F. Ritter,
Mitghed d. R.-Sp.-Vereins.er Ausführungsbeiimmüngen

dDwaschhbare und Rechtsbelehrungen.
Spieſkarten Preis 50 Pfg. Porto 5 Pfg.

ins Feld und Lazarett
1 Spiel, mit Goldecken

1.00 Mk.
ſauerwäsche-Vernaut

Kl. Berlin 2, 1 Tr.Ecke Sternstr.

Amtliche Bekanntmachungen.
Städtiſcher Eierverkauf.

Flur Eierverkauf in der Talamtſchule: Donnerstag den
Zum Kaufe berechtigen die Nummern der neuen Lebensmittel-

ſcheine 49 001 52 500 vormittags von 8--12 Uhr und die Num-
mern 52 501 56000 nachmittags von 2--6 Uhr.

Für jeden Kopf eines Haushaltes werden zwei Eier abgegeben
zum Preiſe von 28 Pfennig für das Stück.

Der neue Lebensmittelſchein iſt vorzulegen.
Zur Beſchleunigung der Abfertigung wolle man abgezähltes

Geld (vor allem Kupfergeld) bereithalten!
Umtauſch nur innerhalb drei Tagen.
Halle, den 20. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Juni 1917, wird auf dem ſtädtiſchen
der Verkauf von Edamer Käſe fort

geſetzt und zwar:
Vormittags von 8--12 Uhr auf die Nrn. 39 501-42 000
Nachmittags von 2-6 Uhr auf die Nrn. 42001--45 500

der neuen Lebensmittelſcheine.
Für jede Perſon eines Haushaltes wird s Pfund zum Preiſe

von 45 Pfg. abgegeben.
Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten.
Halle, den 29. Juni 1917. Der Magiſtrat.

Kein Erſatz für verlorene Lebensmittelkarten.
Obwohl die Lebensmittelkarten den Hinweis tragen, daß Erſatz

im Verluſtfalle nicht gewährt wird, gehen dem Stadt-Ernährungs-
amte fortgeſetzt Anträge auf Erſatz abhanden gekommener Lebens-
mittelkarten zu. Bei der Knapypheit der Lebensmittelvorräte iſt das
Stadt-Ernährungsamt aber nicht mehr in der Lage, auch nur einenTeil als Erſatz zu gewähren. Es müſſen daher in Zukunft alle
Anträge auf Erſatz abhanden gekommener Karten ohne weiteres
abgelehnt werden.

Halle, den 20. Juni 1917. Der Magiſtrat.
Wir machen darauf aufmerkſam, daß zur Zeit große Anfuhr

n Spargel vorhanden iſt. Da die Spargelernte bald zu Endegeht iſt dem Publikum genug Gelegenheit geboten, ſich mit Spargel

zum Einmachen zu verſehen.
Halle, den 20. Juni 1917.

betreffend den

Suterlandiſh. Albert

Zu beziehen durch die

Volks -Buchhandlang,
alle a. 6., Harz 42/44.

Am Donnerstag den 21.
Markt, in der Talamtſchule,

Der Magiſtrat.

beſter Ralsfraen

Magdeburg, den 20. Juni 1917.
Der ſtellvertretende an man nteres e

Frhr. von Lyncker

Beoknnnketnchung.
1917 Rr. Mo. 1/8. 17. K. R. A. habe
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Freitag den 22. Juni 1917:
und Heimat.

ba Ofttekind

aus Kupfer S
L.

e. G. m. b. H. 32
hält ich zur

insbesondere den

Uuwunverelten Wraubeghaggen Gewer

T
Halle, Harz 42/44

awtuhrung von Druckuütträgen Jeder Art

Cewerde, Handel, Industrie und Privathedart,

R Heute Wabend t
Muitär-Konzert,

ausgeführt von derKapelle es bandsturm-Inf.-
Ers.- Bat. (IV./3). *434

Fintrittepreis 35 Pf.
Dauerkarten haben Gältigkeit.

ba Wittekint
bemenia,, t ln abend öühn.

Aus AnlassGeäenlxfeier zur krinern an

e Vor 100 Jahren erfolgte Ver-

n der Vwversitaten
ittouderg und Halleen la Vereinen et

bestens eptonſen
Sauberste tfersteiung, auch in Kann und Mehrabendruch

Gr. Fest- Konzert
ven der Kapelle des

13. Landst.-Inf.-Ers.-Bat. (IV. 31)
Leitung: *43 3

werVorteilhafte maschinelle Eimichtungen und Stereotypie

ermöglichen die schnellste Anfertigung grösserer Auflagen.

Kapellmeister R. Föning.
Eintrittspreis 35 Pf.

Dauerkarten haben Gültigkeit.

Donnerstag d. 21. Juni 1917,

Bekanntmachung.
Vom 1. Jull d. Js. ab werden bis auf weiteres für

Frachtſtückgut
folgende Rollgeldſätze erhoben

I. Halle Stadt, ausgeſchloſſen Halle Trotha:
a) Gewöhnliches Frachtſtückgut: Bei dem Verſand und Empfang

einer Perſon oder einer Firma innerhalb eines Kalenderjahres, für

I. Zone, Altſtadt: u e1. 1 100 000 40 Pfg. für 50 kg u
2. 100 001 150 000 39 590 kg 403. 150 001 200 000 38 50 kg 404. 200 001 250 000 37 5950 kg m 40

250 001 300 000 356 50 kg 406. über 300 001 35 60 kg 95
II. Zone

I. 1 100 000 45 Pfg. für 50 kg 502. 100 001 150 000 44 50 kg 453. 150 001 200 000 43 50 kg 4564. 200 001 250 000 42 590 kg m 455. 250 001 300 000 41 90 kg 45
über 300 001 40 50 kg 45Erſte Zone b eng im Norden: Mühlweg Bernburgerſtraße,

Blumenthalſtraße, onprinzenſtraße, Cecilienſtraße, Hardenberg-
ſtraße, Deſſauerſtraße.

Erſte Zone begrenzt im Süden: Gutenbergſtraße, Ladenberg
ſtraße, Canſteinſtraße, Ludwigſtraße.

b) Sperrige Frachtſtückgüter und Feuergut:
I. Zone, Zuſchlag S den S en unter für je ſgngeſangene 50 kg

indeſtbetrag 40II. Zone, s zu en Sä en unter e angefangene

n 45 Pa) Gewöhnliches Wrettaehe m angefangene 50 kg 70
Pfennig ind eſtbetrag 70 Pfg.

b) Sperrige Frachtſtückgüter und Feuergüter: las u den
Sätzen unter für je Wagner 50 kg 30 Pfg., Mindeſt

ag
Halle, im Juni 1919.

Königl. Eiſenbahn Verkehrsamt.

2 BierfanrerswohtFreyberg's Brauerei.
lin, M d 7r Hausdiener e rgenug t 351 a all Ma rGusnav Postatr. 4. er mit Käſten zu verk.

zu inserieren, wenn sie

nachm. 4 Uhr und
Abends 7 Uhr
Konzert

v. Stadttheuter-Orchester.
Solist im Abend-Kongzert:

Opernsüänger Otto Semper
(Mitgl. d. Hall. Stadttheaters).

Leitung:
Kapellmeister Karl Nöhren

Eintrittspreise:
Erwachs. 50 Pfg., v. 7 Uhr abds.
an 35 Pfg. Kinder 20 Pfg.
Militär ohne Dienstgrad zahlt
vorm. 10 Pfg., nachm. 20 Vfg.

Bei ungünstigem Wetter
finden die Konzerte im Saale

statt. *432
Lumpen, Knochen, Eisen,
38 letalle, Papier kauft
Abert Bode un ar e.
Kindenblüten, Hollunderblüten,

éschufgarbe, Hufluttich,

in jeder Menge geſucht. 861

Hirſch- Apotheke
Strickwolle und

Lumpen
Künigsperg

meeVerkKaufsstellen

A. Rein enne Gute aVnchängherhſlset

sehr billig. ss
C. F. Ritter,

Witglied d. R.-Sp.-Vereins.

“Schulhbücher
empfiehlt die

Volksbuchhandlung,
Halle a. d. S., Harz 42144.

Arbeitsmarkt

Zweite Mamsell
zum ſofortigen Antritt en
piisner Urquel

Barfüänsserstr.Geſchirrführer,

wegen Einberufung des jetzigen,geſucht. Südſtr. 82, Kontor lints. 430
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J Ekkehard. tHiſtoriſcher Roman von Joſeph Viktor v. Scheffel.

Ekkehard hatte ſich auf eine Anrede beſonnen und gedachte
mit Anwendung tadelloſen Lateins die ſonderbare Freiheit zu
rechtfertigen, aber wie ſie ſtolz und gebietend vor ihm ſtand,
verſagte ihm die Stimme, und die Rede blieb, wo ſie entſtanden

in ſeinen Gedanken. Aber er war unverzagten Mutes und
umfaßte mit ſtarkem Arm die Herzogin, die ſchmiegte ſich ver-
gnüglich an ihren Träger und lehnte den rechten Arm auf ſeine
Schulter. Fröhlich ſchritt er unter ſeiner Bürde über die
Schwelle, die kein Frauenfuß berühren durfte, der Abt ihm zur
Seite, Kämmerer und Dienſtmannen folgten, hoch ſchwangen
die dienenden Knaben ihre Weihrauchfäſſer, und die Mönche
wandelten in gedoppelter Reihe, wie ſie gekommen, hintetdrein,
die letzten Strophen ihres Lobliedes ſingend.

Es war ein wunderſam Bild, wie es vor und nachmals in
des Kloſters Geſchichte nicht wieder vorkam, und ließen ſich von
Freunden unnützer Worte an den Mönch, der die Herzogin trug,
erſprießliche Bemerkungen anknüpfen über das Verhältnis der
Kirche zum Staat in damaligen Zeiten und deſſen Aenderung
in der Gegenwart.

Die Naturverſtändigen ſagen, daß durch Annäherung lebender
Körper unſichtbar wirkende Kräfte tätig werden, ausſtrömen,
ineinander übergehen und ſeltſame Beziehungen herſtellen. Das
mochte ſich auch an der Herzogin und dem Pförtner bewähren;
dieweil ſie ſich in ſeinen Armen wiegte, gedachte ſie leiſe: „Für-
wahr, noch keinem hat Sankt Benedikts Kapuze anmutiger ge-
ſeſſen als dieſem“, und wie er im kühlen Kloſtergang ſeine
Bürde mit ſchüchternem Anſtand abſetzte, fiel ihm nichts auf,
als daß ihm die Strecke vom Tor bis hierher noch niemals ſo
kurz vorgekommen.

„Jch bin Euch wohl ſchwergefallen?“ ſprach die Herzogin
„Hohe Herrin, Jhr mögt kecklich ſagen, wie da geſchrieben

ſteht: Mein Joch iſt ſanft, und meine Bürde ift leicht,“ war
ſeine Ecwiderung.

„Jch. hätte nicht gedacht,“ ſprach ſie darauf, „daß Jhr die
Worte der Schrift zu einer Schmeichelrede anwendet. Wie
heißet Jhr?“

Er antwortete: „Sie heißen mich Ekkehard.
„Ekkehard, ich danke Euch!“ ſagte die Herzogin mit anmut-

voller Handbewegung.
Er trat zurück an ein Bogenfenſter im Kreuzgang und ſchaute

hinaus ins Gärtlein. War's ein Zufall, daß ihm jetzt der
heilige Chriſtophorus vor die Gedanken trat?

Dem däuchte ſeine Bürde anch leicht, da er anhub, das
fremde Kindlein auf ſtarker Schulter über den Strom zu
tragen, aber ſchwer und ſchwerer ſenkte ſich die Laſt auf ſeinen
Nacken und preßte ihn hinab in die brauſende Flut, tief, tief,
daß ſein Mut ſich neigen wollt' zu verzweifeln

Der Abt hatte einen köſtlichen Henkelkrug bringen laſſen,
damit ging er ſelber zum Springgquell, füllte ihn und trat vor
die Herzogin: „Der Abt ſoll den Fremden das Waſſer dar-
bringen, ihre Hand zu netzen,“ ſprach er, „und ſich ſamt der
ganzen Brüderſchaft auch zur Fußwaſchung

„Wir danken,“ fiel ihm Frau Hadwig in die Rede. Sie
ſprach s mit entſchiedenem Ton. Jndes hatten zwei der Brüder

Dreineine Truhe herabgeholt, ſie ſtand geöffnet im Gang.
griff itzt der Abt, zog eine funkelneue Kutte herfür und ſprach:
„So ernenne ich denn unſeres Kloſters erlauchten Schirmvogt
zum Mitglied und zugeſchriebenen Bruder und ſchmück' ihn
deſſen zum Zeugnis mit des Ordens Gewandung.“

Frau Hadwig fügte ſich. Leicht bog ſie das Knie, da ſie die
Kütte aus ſeinen Händen empfing; ſie warf das ungewohnte
Kleidungsſtück um, es ſtand ihr gut, faltig war's und weit, wie
die Regel beſagt: Der Abt ſoll ein ſcharfes Auge haben, daß
die Gewänder nicht zu kurz ſeien für ihre Träger, ſondern
wohlgemeſſen.

Reizend ſah das lichte Frauenanlitz aus der dunklen Kapuze.
„Für Euch gilt das gleichel“ rief nun der Abt zu der Her

ogin Gefolge. Da hatte der böſe Sindolt ſeine Freude dran,
Herrn Spazzo einzukleiden. „Und wißt Jhr auch,“ raunte er
ihm ins Ohr, „was die Kutte für Euch zu bedeuten hat? Daß
Jhr die Gelüſte der Welt abſchwöret und einen mäßigen,
armen und keuſchen Wandel gelobet für immerdar!“

Herr Spazzo war ſchon mit dem rechten Arm in das faltige
Ordensgewand gefahren, ſchnell zog er ihn wieder zurück: „Halt
an,“ zürnte er, „da muß ich Einſprache tun!“ Sindolt ſchlug
ein Gelächter auf, da markte der Kämmerer, es ſei ſo ernſt
nicht gemeint und ſprach: „Bruder, Jhr ſeid ein Schalk.“

Bald prangten auch die Gefolgsmänner im Schmuck des
Ordenskleides, manchem der neuerſchaffenen Mönche hing der
lange Bart ordnungswidrig bis an Gürtel, und das ſittigeKiederſchlagen des Blickes gelang noch nicht nach Vorſchrift.

Der Abt geleitete ſeine Gäſte zuerſt zur Kirche.
Drittes Kapitel.

Wiborada Recluſa.
Einer von denen, die am wenigſten ſich des unerwarteten Be
ſuches ergötzten, war Romeias, der Wächter am Tor. Er
wußte ungefähr, was ihm bevorſtand, aber nicht alles. Wäh-
rend der Abt die Herzogin empfing, kam Gerold, der Schaffner,
zu ihm und ſprach: Romeias, rüſtet Euch, auszuziehen! Jhr
ſollt auf den nächſten Meierhöfen anſagen, daß ſie noch heut
vor Abend die ſchuldigen Hühner zur Ausſchmückung der Mahl-
zeit ſchicken, und ſollt einen guten Biſſen Wildbret beſchaffen.
Deß war Romeias zufrieden. Es fügte ſich nicht zum erſten
Male, daß er das Gaſthuhn zu heiſchen ging, und die Meier
und Kellerer auf den Höfen duckten ſich des Romeias Worten,
denn er hatte eine kräftige Sprache zum Anbefehlen. Des
Weidwerks aber freute er ſich zu jeder Zeit. Darum nahm
Romeias ſeinen Jagdſpieß, hing die Armbruſt über und wollte
gehen, ein Rudel Hunde zu löſen. Gerold, der Schaffner, aber
upfte ihn am Gewand und ſagte: „Romeias, noch etwas! Jhr

ſollet auch der Herzogin Frauenzimmer, denen der Eintritt ver-
wehrt iſt, hinauf ins Schwarzatal führen und der frommen
Wiborad vorſtellen, daß ſie bei ihr Kurzweil finden, bis der
Abend kommt. Und ſollet fein artig ſein, Romeias, es iſt eine
Griechin dabei mit gar dunkeln Augen

Da legten ſich drei tiefe Falten um Romeias Stirn, und
er ſtieß den Jagdſpieß auf den Boden, daß er klirrte: „Weiber-
völker begleiten?!“ rief er, „dazu iſt der Wächter am Tor
des heiligen Gallus nicht nutz!“

Gerold aber nickte ihm bedeutungsvoll zu und ſprach: „Jhr
müßt's verſuchen, Romeias. Jſt's nicht ſchon zugetroffen, daß
Wächter, die ihren Auftrag getreulich erfüllten, des Abends
einen großen Steinkrug Kloſterwein in ihrem Stüblein vor-
fanden? Hallo, Romeias!“

Des Mißmutigen Antlitz heiterte ſich. Und er ging hinab
in Hof und löſte die Hunde; der Spürhund und der Leithund
ſprangen an ihm hinauf, auch das Biberhündlein kläffte ver-
gnüglich und wollte mit ausziehen, aber verächtlich jagte er's
heim, der Fiſchteich und ſeine Jnſaſſen gingen den Weidmann
nichts an. Von ſeinen Rüden umbellt, ſchritt er vors Tor.

Praxedis und die andern dienenden Frauen der Herzogin
waren von den Pferden geſtiegen und ſaßen auf einen Rain
im Sonnenſchein und hatten viel miteinand zu ſchwatzen von
Mönchen und Kutten und Bärten und ſonderbaren Launen
ihrer Herrſchaft. Da trat Romeias vor ſie hin und ſprach:
„Vorwärts!“

c TUnterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblatfes.

Prarxedis muſterte den wilden Jägersmann und war ſich
nicht klar, was ſie aus ihm machen ſollte; mit ſchnippiſcher
Stimme fragte ſie: „Wohin, guter Freund?“ Romeias abarhob ſeinen Sviei und deutete nach einem nahen Hügel hinter
dem Walde und ſagte nichts. Da ſprach Praxedis: „Sind die
Worte bei Euch in Sankt Gallen ſo teuer zu kaufen, daß Jhr
keinen andern Beſcheid gebt?“

Die Dienerinnen lachten.
Da ſprach Romeias ernſt: „Möcht' euch doch allzuſamt ein

Wlagenpetter ſieben Klafter tief in Erdboden hinein ver-
agen!“

Praxedis erwiderte: „Wir danken Euch, guter Freund!“
Hiemit war die ſchickliche Einleitung zu einem Geſpräch ge-
funden. Romeias eröffnete ſeinen Auftrag, die Frauen folg-
ten ihm willig.

Und allmählich fand der Wächter, daß es nicht der härteſte
Dienſt ſei, ſolche Gäſte zu geleiten, und wie die Griechin ihn
des Näheren über Wächterei und Jagdhantierung befragte,
wird ſeine Zunge gelöſt, und er erzählte von Bären und Wild-
ſchweinen, daß es eine Freude war, und erzählte ſogar ſein
großes Jagdſtück von dem furchtbaren Eber, dem er einſt den
Speer in die Seite geworfen und ihn doch nicht zu erlegen ver
mocht, denn er hatte Füße, einer Wagenlaſt an Maße gleijſch,
und Borſten, ſo hoch wie die Tannen des Forſtes, und Zähne,
zwölf Ellen lang, und ward zuſehends artiger, denn wie
die Griechin einmal ihren Schritt hemmte, um einer Droſſel
Schlag zu belauſckhen, hielt auch Romeias geduldig an, wiewohl
ihm ſonſt ein Singvogel ein viel zu erbärmlich Stück Wild
war, als daß er ihn großen Aufmerkens gewürdigt. Und wie
Praxedis ſich nach einem ſchönen Goldkäfer bückte, der im röt-
lichen Moos herumkletterte, wollte ihr Romeias dienſtwillig
den Käfer mit ſchwerbeſohltem Fuß zur Hand ſchieben, und daß
er ihn bei ſolcher Gelegenheit zertrat, war nicht ſeine Abſicht.

Sie ſtiegen einen düſtern Bergpfad hinauf; über zerklüftete
Nagelfluhfelſen rann die Schwarza zu Tale. An jenem Ab-
hang war einſt der heilige Gall in die Dornen gefallen und
hatte zum Begleiter, der ihn aufrichten wollte, geſprochen:
„Laß mich liegen, hier ſoll meine Ruhe ſein und mein Haus
für alle Zeit!“

Sie waren nicht lang bergan geklommen, da kamen ſie an
einen freien, tannwaldumſäumten Platz. An ſchirmende Fels-
wänd angelehnt, ſtand dort eine ſchlichte Kapelle in Form eines
Kreuzes. Nah dabei war ein viereckig Häuslein gemauert, das
mit der Rückſeite auch an den. Fels anſtieß; nur eine einzige
niedere Fenſteröffnung, mit. einem Holzladen verſchließbar,
war dran zu ſchauen; nirgends eine Türe oder anderweiter
Eingang, und war nicht abzuſehen, wie ein Menſch in ſolch
Gebäu Einlaß finden mochte, wofern er nicht durch eine Lucke
im Dach von ſeiten der Felswand ſich hinabließ. Genüber
ſtund ein gleiches Gelaß, ſo ebenfalls nur ein einzig Fenſterlein
hatte.

Es lvar häufiger Brauch dazumal, daß ſolche, die Neigung
zum Mönchsleben verſpürten und die ſich, wie der heilige
Benedikt ſagt, ſtark genug fühlten, den Kampf mit dem Teuſel
ohne Beihilfe frommer Genoſſenſchaft auf eigene Fauſt zu
beſtehen, ſich in ſolch einen Gaden einmauern ließen. Man

J hieß ſie Reclauſi, Eingeſchloſſene, Klausner, und war ihre
Nutzbarkeit und Lebensabſicht der der Säulenheiligen in
Aegyptenland zu vergleichen; ſcharfer Winterswind und Schnee
fall macht freilich diesſeits der Alpen die Abſperrung in friſcher
Luft unmöglich, das Anachoretengelüſt war nicht minder ſtark.

(Fortſetzung folgt.)

Wahres Geſchichtchen.
Während der Kriegsjahre iſt es auch in den Konſumvereins-

läden gar oft drunter und drüber gegangen, wenn die Lebens-
mittel knapp twaren, da jedes Mitglied ſein Bezugsrecht geltend
machen wollte. Es gab „wüſte“ Szenen, wobei immer der Be-
ſcheidene und der Schwächere zu kurz kamen; aber ein gewiſſer
Humor belebte überall den Kampfplatz und ließ die Bitterkeit
nicht recht aufkommen. Ja ich weiß ſogar ſo erzählt ein Mit-
arbeiter in der Konſumvereinsfeſtnummer der Fränk. Tages-
poſt von einem ſolchen Spektakelſtückchen in einer der Ver-
kaufsſtellen des Konſumvereins, das einen ſoliden Grundſtein
für das Wohl zweier Menſchen abgab. Das einfache Sprichwort
bekräſtigte ſich: „Ende aut, alles gut!“ Alſo:

Zurzeit der Kartoffelnot war es, als noch kein Kundenzwang
dieſes wichtige Nahrungsmittel ſo einſchränkte, wie es heute der
Fall iſt. Gewöhnlich fuhr nachmittags um 6 Uhr das Auto des
Konſumvereins mit den ſehnlichſt erwarteten Kartoffeln am
Laden vor. Die Hausfrauen verſammelten ſich lange vor der
beſtimmten Zeit, um möglichſt die Erſten zu ſein und nicht leer
auszugehen. Schon eine Stunde zuvor war der Laden voll
Menſchen, die ihre Säcke, Körbe und Taſchen kriegeriſch ſchwan-
gen, ſobald der Ruf ertönte: „Das Auto kommt!“ Ein freu-
diges „Hallo“ begleitete ſtets die plötzlich eintretende Unruhe.
Die Vorderſten klammerten ſich krampfhaft an die Tiſchplatte,
um nicht verdrängt zu werden, die Hintenſtehenden wollten
wiederum ihren Anteil über die anderen weg erlangen. Es war
ein Schieben und Drängen, Schimpfen und Lachen Beſchuldigen
und Verteidigen, daß einem alles im Kreiſe herumging, wenn
man nach einſtündigem Warten endlich herauskam.

Ein Schneidergeſelle von nebenan war ſchon manchmal mit
einem hübſchen, kecken Ding im Laden zuſammengetroffen. Das
Bärbele, wie es unter den Bekannten genannt wurde, machte
ſich da weiter nichts daraus, hatte es auch durchaus nicht nötig,
wie ſie ſelbſt zugab, allen Mannsleuten nachzuſehen. Der
junge Geſelle war auch nur ein über die Maßen ſchüchternes
Schneiderlein. So blieb es denn auch. bis beide einmal zum
Kartoffeleinkauf kamen und dicht nebeneinander in den Haufen
eingepreßt wurden; er in ſeiner ganzen Sorgengeſtalt, wie ein
Schattenpflänzlein ſich ausnehmend neben dem Büärbele, das
rund und rotwangig, als wäre dieſe Umgebung gerade ihr
eigenſtes Element, ſeine Nähe belebte. Da ſchien ihm ſchließlich
cin unverdientes Glück, dem er ſich und ſeine Schüchternheit
vpfern müſſe. Und er begann zaghaft ein Wort ums andere
zu wechſeln, unterſtützt von den dazwiſchen ſchwätzenden Frauen.
Die junge Schönheit machte ſich bloß herzlich wenig daraus;
aber ſein Mut war nun geſtiegen, fie mußte ihm auch Gehör
ſchenken und merken, daß er da ſei.

Jnzwiſchen wurden die Kartoffeln angefahren und nach einer
Viertelſtunde geſpannteſter Erwartung zur Ausgabe gebracht.
Dem nun einſetzenden Anſturm war unſer Freund durch rus
nicht ſo gewachſen. wie man das von einem Mann annehmen
konnte. Dennoch wollte er ſeiner ſchönen Nachbarin behilflich
ſein und ihren Korb, anderen zuvorkommend, abgeben. Das ge
lang auch. Aber, o Leid, der Gute war halt doch nur ein
Schneiderlein und dazu ein mageres, da konnte der beſte Wille
nichts daran ändern. Denn als er den Korb mit zehn Pfund
Kartoffeln über die Köpfe der vorderen wieder in Empfang
nahm und in die Hände Bärbels heben wollte, kippte er unge
ſchickterweiſe auf den hochgeſtreckten Armen um und der ganze
Jnhalt entlud ſich wie ein Donnerwetter gerade auf das un
glückliche Haupt Bärbels. Dieſe kreiſchte entſetzt auf, ein Kind
ſchrie und die Kartoffeln kugelten holtertivolter zur Erde, die
zunächſt Stehenden mit Püffen bedeckend.
Die nun einſetzende Lachſalve der anweſenden Weiber und
Kinder ging wie eine zweite Sturzwelle über beide hin; der
Schneider ſtand wie angewurzelt und elend über ſeinen miß-
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glückten Liebesdienſt vor dem gräßlich zugerichteten Mädchen,
das alsbald nach dem erſten eck in die boſen Worte aus-
brach: „Laff dalketer, gaff- net ſo blod drein, wer hat's dir
denn g'heißen, mir Handlanger zu ſpiel'n? J ſchaff mei Sach
ſelber, brauch ſu an dumma Boub'n wie du aner biſt, nit. Schau
daß's z'ſammenklaubſt!“ r

Anhaltender, kachender Beifall, Spott und Stichelreden, Für
und Wider ſtritt und wetteiferte mit dem allgemeinen Durch-
einander, das entſtanden war. Kinder und Erwachſene ſuchten
zwiſchen den Beinen der Uebrigen die zehn Pfund Kartoffeln
zuſammen, indes der Schneider kläglich dazwiſchen kniete.

Und wie ſah das ſaubere, dralle Bärbele aus. Rein zum
Auswechſeln. Die ſchmutzigen Kartoffeln hatten ſie wie in eine
graue Wokke gehüllt; Geſicht, Nacken, Arme und die weiße Bluſe
unkenntlich gemacht, das kohlſcwarge Haar hing wirr und be-
ſchmutzt herunter und die dunklen Augen blitzten dem armen
Sünder in erſchreckendem Zorn entgegen: „So a wirdſchiefs
G'ſtell“, ſchimpfte ſie weiter, „ſo a Lari fari von an Mannsbild,
konn ſie ſelber nit helfn und will ſie andern aufdränga gäih
mer as'n Weg, ſog il“

„Aber Fräulein wollte dieſer wiederholt einwenden
und „halt's Maul“, ſchrie ſie und ſtampfte mit dem Fuß, worauf
ſie in jäh ausbrechendem Redeſtrom den Umſtehenden zu be-
weiſen ſuchte, daß ſie deswegen noch lange nicht zu ſchweigen
brauchte, daß ſie noch immer ihren Mann ſtelle und daß der
Tölpel ſie ja nicht für ſo eine Einfalt halten ſoll, die bloß
greinen könnt und klein beigeben tät. Allein, obwohl ſie un-
zweifelhaft die Heldin dieſes Stückes war, blieb ſie in den
Augen der anderen doch zugleich die „komiſche“ Heldin und ſie
wußten nichts Beſſeres, als den Neuzutretenden unter immer
wieder losbrechendem Lachen den Hergang zu erzählen. Eilig
hatte es nun keine mehr, heimzukommen.

Da wäre es allgemach Zeit, dachte unſer verſchmähter Kava-
lier, dem Fräulein Bärbel aus der Not zu helfen, zu zeigen, daß
man kein Laff iſt. Er reckte ſich in die Höhe und fing voll be-
wunderswertem Mut an, eine Rede zu halten „Oeizt man i
ober, häit'ns grod g'noug g'lacht und zetiert mitanander, alles
heut amol an Anfang und a End. Doss is' nimmer ſchöi, wöi
ſie ſich afföhr'n, a Herd Schoulboub'n könnt's net beſſer treib'n;
als wenn g ſu wos nit paſſier'n könnt, unter aner ſolchen G'ſell-
ſchaft, wo a jed's vorn dro ſei möcht, wo a jed's drängt und nit
drängt ſei will. Seid ner ſtill,“ winkte er ab, als ihn einige
unterbrechen wollten, „es braucht ſie kang t afreg'n, deu is'
ang ſo ſchöi wie die andera und die am lanuteſten ſchreiag, töit'n
am beſt'n es Maul halten. F ſog nit gern was, ner ſu da-
gehen Wol, denn es Predigen hilft bei eich nix. Dös is mei
Manung!“

Und zu den kichernden Ladenfränuleins gewandt, fuhr er fort:
„Sie tätn a g'ſcheidter, dem Fräulein a G'leg'nheit z'geb'n
zum Saubermachen, anſtatt daß rumſtehna und dumms Zeug
wiſpern.“

Der allſogleich einfallende Beifall machte ihn gar nicht mehr
irre, er hätte die Schlacht gewonnen.

Bärbel aber höchlichſt erſtaunt, ruft mit viel freundlicherem
Geſicht, ſoweit dies ihr Zuſtand erlaubte: „Schaut, ſchaut, öitz
kummt Jhna wohl der Verſtand?“ „Ja ſeng's Fräulein,“ ent
ſchuldigte ſich der G'ſell, „Sie hab'n mi ja nit rieden louſ'n.“

So löſte ſich alles in Wohlgefallen auf und die Weiber gaben
dazwiſchen zu: „Recht hout er ſcho“ und „dös höit mer den gor
nit wos er für a Wörterheld iſt.“

Und die Moral der Geſchichte? Schiller bekennt ſie uns in
ſeinem Lied von der Glocke: Denn wo das Strenge mit dem
ZJarten, wo ſtarkes ſich und Mildes paarten, da gibt es einen
guten Klang.

Unſer Pärchen hat ſich nämlich bald von dem Unfall erkolt
und Gefallen an einander gefunden. Wie iſt das zugegangen?
Ganz natürlich. Das eine mag uns genügen, jetzt iſt es ein
Chepaar, treue Anhänger des Konſumvereins; denn dieſer, das
kann man doch wohl behaupten, hat ihr Glück begründet.

Kleines Feuilleton.
Stillen und Sterblichkeit.

Nach dieſem Kriege haben wir in noch höherem Maße wie
jetzt die Aufgabe, mit ganzer Kraft zu einer Hebung der Volks
geſundheit beizutragen. Zu einem leiſtungsfähigen Volke gehört
nicht nur eine große Geburtenziffer, ſondern es ſind dazu auch
Verhältniſſe erforderlich, die den Neugeborenen ein geſundes
Daſein ermöglichen. Dieſe Verhältniſſe liegen bei uns noch
nicht vor. Sie ſind in anderen Ländern bedeutend beſſer, was
uns in intereſſanter Weiſe eine Statiſtik zeigt, die wir in der
Mediziniſchen Klinik finden. Danach beträgt die durchſchnitt-
liche Lebensdauer der Bewohner Europas etwa 39 Jahre. Aber
es ergeben ſich zwiſchen den Angehörigen der einzelnen Na-
tionen erhebliche Unterſchiede. Die durchſchnittliche Lebens-
dauer beträgt nämlich in Schweden und Norwegen 50 Jahre,
Dänemark 48 Jahre, Frland 48 Jahre, England und Schott-
kand 45 Jahre, Belgien 45 Jahre, Schweiz 44 Jahre, Holland
14 Jahre, Rußland 44 Jahre, Frankreich 44 Jahre, Preußen
39 Jahre, Jtalien 39 Jahre, Por gal 38 Jahre, Rumänien
36 Jahre, Griechenland 35 Jahre, Oeſterreich 34 Jahre, Bul-
garien 34 Jahre, Türkei 33 Jahre, Spanien 32 Jahre.

Zwiſchen der Sterblichkeitsziffer Schwedens und Spaniens
beſteht alſo ein Unterſchied von 18 Jahren. Aus der Statiſtik
geht nun hervor, daß in Spanien die Zahl der 100-, 80- und
60 jährigen annähernd genan denſelben Prozentſatz der Geſamt
bevölkerung erreicht wie in Skandinavien. Die großen Diffe
renzen in der durchſchnittlichen Lebensdauer in den einzelnen
Ländern beruhen alſo vornehmlich auf der großen Sterhblichkeit
der jüngeren Perſonen, insbeſondere kommt da die unverhält
nismäßige große Kinderſterblichkeit in Betracht.

Und auch welcher Art die Urſache dieſer Kinderſterblichkeit in
den verſchiedenen Ländern iſt. zeigt uns die Statiſtik. Es iſt die
mangelnde Ernährung mit Muttermilch. Alle die Staaten, in
denen die Ernährung mit Muttermilch Regel iſt, haben auch
eine kleinere Sterblichkeitsziffer und darum größere Lebens-
dauer im Durchſchnitt und umgekehrt.

Jn Schweden, das in bezug aus die durchſchnittliche
Lebensdauer in Europa die günſtigſten Ziffern aufweiſt, wer-
den nicht weniger als 859 Prozent aller neugeborenen Kinder
mit Muttermilch ernährt: die Flaſchenernährung iſt eine
große Ausnahme. Jn England genießen 77 Prozent aller Neu-
ceborenen die natürliche Ernährung. Für Holland ſinkt dieſe
Ziffer bereits auf 65 Prozent, für Frankreich auf 61 für
Preußen auf 58 und für Jtalien auf 57 Prozent. Sie fällt
dann in Oeſterreich auf 55 und in Spanien auf 52 Prozent.
Man ſieht, dieſe abſteigende Reihenfolge entſpricht genau oder
faſt annähernd genan der Kurve der durchſchnittlichen Lebens-
dauer in den entſprechenden Staaten. Die Staaten mit der
größten Lehensdauer ſind auch die Staaten mit der geringſten
Kinderſterhlichkeitt und die geringſte Kinderſterblichkeit herrſcht
dort wo die Nengeborenen ſaſt ausnahmslos an der Mutter-
bruſt ernährt werden

Eins der allererſten Mittel zur Hebung der Volksgeſundheit
iſt darum die Sorge für die natürliche Ernährung des Säug-
lings, und die iſt auch eine der kommenden Aufgaben. Preußen
ſteht in der Sierhblichkeitsliſte und in der Stillunagsliſte recht
tief. Es muß Aufgabe ſein, die Wirtſchaftsverhältniſſe ſo zu
geſtalten, daß auch die Arbeiterfran wieder ſtillen kann.

n

S

e

2 S 44

S

S e

am e
e S

83

hS

a a

w



Halle und Saalkreis.
Tenre Nahrung für

Dem Drängen der Fnduſtriearbeiternittekverſorgung iſt auf die v
zukommen verſucht worden. enigſtens haben einige große
Betriebe ſich auf dieſem Gebiet ſchon ſeit langem hemüht. Und
manchem Unternehmer iſt es auch gelungen, von Zeit zu Zeit
für die Arbeiter ſeines BVetriebes größere Lebensmittelmengen
zu hohen aber ſchließlich von manchem Arbeiter doch noch aufzu
bringenden Preiſen heranzuſchaffen. Jedoch trat in dieſer Art
der Sonder verſorgung kürzlich eine längere Stockung ein, was
zu neuem Drängen der Arbeiter Veranlaſſung gab. Jnsbeſon-
dere Betriebe, die bisher überhaupt noch nichts für die Arbeiter
beſorgt hatten, wurden durch Vorſtelligwerden angegangen. Die
internehmer bemühten ſich dann um Zuſatzmarken und Be

ſchaffung von Zuſatzmengen. Soweit iſt alles leidlich gegangen
und die Bemühungen ſollen bei den Schwierigkeiten nicht ver
kannt werden.

Aber neuerdings ſchlägt dieſe Sonderverſorgung Wege ein,
die uns unbegreiflich ſind und den Arbeitern keinen Nutzen mehr
bringen. Uns gingen in dieſem Sinne gleich aus zwei hieſigen
Betrieben Beſchwerden zu. Und zwar iſt der Grund dazu die
ganz unfaßbare hohe Preisforderung für die
henen Lebensmittelforderungen der Jnduſtriebetriebe an die
Arbeiter.

Die Firma Ludwig Kathe u. Sohn in Diemitz bietet
Lebensmittel an wie folgt: Kochwurſt Pfund für 0,85 Mk.,
Käſe, knapp 16 Pfund für 0,50 Mk., Erbſen, das Pfund für 2,20
Mark, Bohnen, das Vfund für 2,30 Mk.

noch viel verſtiegenere Preiſe hat das Angebot der Firma
Fritz Böhme u. Ko. Jhr Anſchlag lantet:

Wir können vielleich beſchaffen Fruchtmus aus Früchten und
reinen Zucker pro Kilogramm zirka 4,55 Mk., kleine Erbſen pro
Kilogramm 6,10 Mk., Bohnen pro Kilogramm 6,50 Mk., Eier

tück 29 Pf. Beſtellungen müſſen kis Montag früh 9 Uhr
im Kontor gemeldet ſein.

Jeder einzelne dieſer Preiſe iſt für Arbeiter verhältniſſe un
erträglich, ausgenommen vielleicht für Eier, auf die dann auch
allein größere Beſtellungen gemacht worden ſind. Aber 2,20 bis
3,25 Mk. für Hülſenfrüchte und 4 Mk. für Käſe und 2,30 Mk. für
Fruchtmus das Pfund, das iſt doch wirklich nicht mehr zu be-
zahlen. Wenn man nicht annehmen will, daß die Betriebs-Jn

rAber

pro 7

beſſere Lebenschiedenſte t und Weiſe nach-

haber Wucherern oder Preistreihern in die Hände gefallen ſind,
ſo iſt wohl das Wahrſcheinliche, daß es ſich um Auslandsware
handelt. Jſt ſie wirklich nicht billiger heranzuſchaffen, ſo bleibt
aur ein Ausweg: die Unternehmer müſſen aus eigenen
itteln einen Teil der hohen Preiſe decken! Die
ividendenerträge der Aktiengeſellſchaften weiſen es deutlich

zenug aus, daß die Fabrikanten ſchmerzlos aus ihren großen
Bewinnen dieſe notwendigen Zuſchüſſe leiſten können. Daß
ie Arbeiter die Zuſatz nahrung notwendig brau-

chen, haben die Unternehmer bei allen Unterhandlungen zuge-
geben. Wollen ſie die hohe Leiſtungsfähigkeit der Arbeiter im
Intereſſe ihrer Betriebsgewinne aufrechterhalten, ſo müſſen ſie
unbedingt die Lebensmittellieferungen ſo verbilligen, daß der
Arbeiter die Waren bezahlen kann. Andernfalls bleibt nur
noch eine gehörige Lohnerhöhung als Hilfsmittel übrig.
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Die nNeberſchüſſe der Volksfürſorge.
Die Aktionäre der Volksfürſorge deutſche gewerkſchaftliche

Zentralverbände und Konſumvereine die zur Gründung der
Volksfürſorge eine Million Mark Aktienkapital und zur Ein-
richtung der Geſellſchaft 200 000 Mark zinsfrei als Organiſa-
tionsfonds zur Verfügung ſtellten, haben in den erſten drei
Geſchaäftsjahren jeweils auf die ihnen ſatzungsgemäß zuſtchen-
den Zinſen in Höhe von 40 000 Mk freiwillig zugunſten der
Verſicherten verzichtet, in den Jahren 1914 und 1915 zugunſten
des Kriegsreſervefonds. Dadurch iſt dieſer Fonds in einer
Weiſe geſtärkt worden, daß den Hinterbliebenen der im Kriege
fallenden Verſicherten trotz des kurzen Geſellſchaftsbeſtandes
und trotz des langen und ſtörenden Weltkriegs verhältnis-
mäßig günſtige Verſicherungsſummen ausgezahlt werden
können. Da das günſtige Geſchäftsergebnis des letzten Jahres
es zuließ, trotz beträchtlicher Zuweiſung an die verſchiedenen
Reſerven noch eine Erhöhung der Dividende der
Verſicherten auf 7 Prozent vorzunehmen, ſchlägt die
Verwaltung der diesjährigen Generalverſammlung vor, für
das abgelaufene Geſchäftsjahr 1916 die auf 4 Vrozent feſt
geſetzten Jahreszinſen für das voll eingezahlte Aktienkapital
von einer Million Mark an die Aktionäre, Gewerkſchaften und
Konſumvereine, zur Auszahlung zu bringen. Die General-
rerſammlung wird dieſem Antrage gern zuſtimmen, da die
Organiſationen der Aktionäre durch den dreimaligen Verzicht
während der Dauer des Krieges für die Verſicherten der Volks-
fürſorge finanzielle Opfer gebracht haben, die nicht hoch genug
angeſchlagen werden können.

Beſchlagnahme von Kupfer, Kupferverbindungen, Lokomobilen
und Braunſtein.

Am 20. Juni 1917 iſt eine neue Bekanntmachung in Kraft
getreten über die Beſchlagnahme und freiwillige Ablieferung
von Einrichtungsgegenſtänden aus Kupfer und Kupferlegie-
rungen, wie Meſſing, Rotauß, Tombak und Bronze. Be
troffen werden eine große Anzahl von Gegenſtänden, die zur
Einrichtung von Häuſern, Wohnungen, Geſchäftsräumen, Bahn-
wagen, Kraftwagen, Schiffen uſw. gehören. Einzelheiten ſind
aus S 2 der Bekanntmachung zu entnehmen, wo die betroffenen
Gegenſtände in drei Gruppen unter insgeſamt 36 Ziffern im
einzelnen aufgeführt ſind. Einige Ausnahmen ſind im S 3
enthalten. Die Ablieferung der beſchlagnahmten Gegenſtände
erfolgt zunächſt freiwillig. Die Uebernahmepreiſe für 1 Kilo-
gramm bewegen ſich nach der Zugehörigkeit zu den drei Gruppen
zwiſchen 5 und 6,50 Mk. bei Kupfer bezw. 4 und 5,50 Mk. bei
Kupferlegierungen. Hierzu wird ein Zuſchlag von 1 Mk.
für 1 Kilogramm gewährt, wenn die freiwillige Ab-lieferung bis zum 31. Auguſt erfolgt. Nach Ablauf
der für freiwillige Ablieferung vorgeſehenen Friſt ſind die
beſchlagnahmten Gegenſtände zu melden. Sie werden dann
enteignet und nötigenfalls zwangsweiſe abgeholt werden.

Mit der Durchführung der Bekanntmachung werden dieſelben
Kommunalbehörden beauftragt, denen bereits die Durchführung
und Bekanntmachung betreffend Beſchlagnahme, Beſtands-
erhebung und Enteignung von Bierglasdeckeln und Bierkrug-
deckeln aus Zinn übertragen worden iſt. Dieſe erlaſſen auch
die Ausführungsbeſtimmungen.

Alle Einzelheiten ergeben ſich aus dem Wortlaut der Be-
kanntmachung, deren Veröffentlichung in der üblichen Weiſe
durch Anſchlag erfolgt. Außerdem iſt der Wortlaut der Be-
fanntmachung bei den Landratsämtern, Bürgermeiſterämtern
und Polizeibehörden einzuſehen.

Weiter iſt am 20. Juni eine Bekanntmachung über die Be
ſchlagnahme und Beſtandserhebung von Lokomobilen in
Kraft getreten. Von der Bekanntmachung ſind betroffen:
Sämtliche fahrbaren und ortsfeſten Feuerbuchskeſſel mit Heiz-
röhren, ſowohl ſolche mit feſtverbundener Dampfmaſchine (ſo-
genannte Lokomobilen) als auch ſolche ohne Dampfmaſchine,
ſofern ihre Normalleiſtung mehr als 29 PS normal oder ihre
Heizfläche mehr als 12 Quadratmeter beträgt, ſowie die zu
dieſen Keſſeln gehörigen Sicherheitsvorrichtungen und ſonſtige
Zubehör und Reſerveteile.

Schließlich iſt am 20. Juni eine Bekanntmachung veröffent-
licht worden, durch welche alle Vorräte an Braunſtein im Roh-
zuſtande, aufbereitet, in Miſchungen und Halbfabrikaten, ſowie
Kunſthraunſtein beſchlagnahmt werden. Unberührt bleiben
Braunſtein und Kunſtbraunſtein in Fertigfabrikaten. Alle
Einzelheiten ergeben ſich aus dem Wortlaut der Bekannt-
machung, deren Veröffentlichung in der üblichen Weiſe durch

Wortlaut beiAnſchlag exfalgt, Außerdem Zann der den Land
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ſehen werden

W Hallenſer in den Verluſtliſten.
in Halle und en Vororten geboren werden in dVerkuſtliſten 4Preußiſche Verluſtliſte Nr. 855. Max Brendel (16. 12. 87)

verm. Jacobowicz (15. 7. 96( l. verw. Karl Möbius
5. 89) ſchwer verw. Ernſt Nickel (15. 11. 98) I. verw. Otto

idt (20. 12. 97) bish. verm. geſtorben.
Sächſiſche Verluſtliſte Nr. 414. Paul May (16. 1. 80) I. verw.

b. d. Truppe.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 856. Gefr. Emil Bald (13. 12. 83)

l. verw. Wilhelm Barth (18. 4. 99) l. verw. Ernſt Bärwald
6. 3. 86) I. verw. Guſtav Heiſe (16. 10. 84) l. verw. Alexander
illing G 6. 90), bisher verm., in Gefangenſch. ermann

Pludra (25. 13. 97), bish. verw., geſtorben. Walter Schnabel
(13. 4. 92) I. verw. Gefr. Kurt üle (12. 3. 89), bish. verm.,
in Gefangenſchaft.
Preußiſche Verluſtliſte Nr. 857. Walter Gottſchalk (5. 8. 88),

bish. als gefangen gem., war in Gefgſch. FrithHill, Temple-
more, Leigh, Dercheſter (Davos Dorf, Fiſcher). Karl Hinze
Kett 92) I. verw. Otto Reuſchel (31. 1. 96), bish. verm. in

efgſch. Gefr. Kurt Richter (19. 2. 91) I. verw. Lt. d. R. Willi
Schneider (22. 12. 85) verm.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 858. Hugo Bach (31. 5. 97) verm.
Paul BVittner (29. 10. 96) gef. Willi Brandt (16. 3. 76) verm.
Otto Büſching (5. 7. 88) gef. Utoffz. Karl Fkügge (8. 12. 92)
d. Unfall l. verl. Herbert Gödecke (1. 9. 99) I. verw. b. d. Tr.
Franz Gotſch (29. 4. 97) I. verw. Otto Hoffmann (17. 12. 95)
l. verw. Utoffz. Max Jänicke (2. 9. 80) geſt. an ſ. Wunden.
Gefr. Paul Koltſch I (14. 4. 90) aus Trotha l. verw. Hermann
Krämer I (2. 8. 89) verm. Kurt Krämer (18. 9. 95) I. verw.
Lt. d. L. Paul Kühn (23. 5. 79) l. verw. Willi Meißner
(30. 4. 90) I. verw. b. d. Tr. Kurt Rauſch (20. 1. 89) gef. Paul
Renne (30. 5. 97) aus Giebichenſtein verm. Vfldw. Arno Rothe
(20. 12. 92), bish. verm., in Gefgſch. Utoffz. Paul Karl Schaaf
(J. 2. 939) aus Trotha verm. Arno Schäfer (20. 6. 97) I. verw.
Utoffz. Auguſt Schöne (17. 2. 86) gefallen. Otto Schröder
(29. 9. 90) verm. Objäg. Walter Schroder (6. 2. 95) gef. Gefr.
Adolf Skornig (5. 6. 84) I. verw. Werner Sommer I (20. 11. 95)

verw. Karl Vogel F 10. 86) aus Trotha verm. Utoffz.
Willi Walter (19. 6. 97) aberm. u. zwar ſchw. verw. Friedrich
Winkelmann (25. 2. 90) verm.

Preußiſche Verluſtliſte Nr. 859. Ernſt Baaſch (2. 10. 95) ver-
miß Alfred Enghardt (26. 1. 88) I. verw. Kurt Friedrich
(2. 11. 98) aus Giebichenſtein l. verw. Paul Höne (14. 10. 98)
l. verw. Paul Kießler (6. 3. 86) l. verw. b. d. Tr. Walter
Kranz (4. 11. gef. Hermann Mehnert (23. 2. 90, bish.
verm. in Gefgſch. Utoffz. Max Möhert (3. 4. 98) I. verw.
Heinrich Schmidt (19. 5. 88) I. verw. Gefr. Otto Schneidewind
(15. 12. 89) ſchw. verw. Otto Schwenke (9. 7. 90) verm. Gefr.
Robert Zabelt (16. 11. 98) I. verw.

Neue Bekanntmachungen.
Eier werden am Donnerstag in der Talamtſchule weiter ab

gegeben.
Der Verkauf von Edamer Käſe wird morgen in der Talamt

ſchule fortgeſetzt.
Spargel zum Einmachen empfiehlt der Magiſtrat.

Der Schrei nach mehr Süßſtoff ertönt in dieſem Jahre wo
möglich noch lauter als in den letzten beiden. Jn der gegen-
wärtigen Zeit des Rhabarbers und der Stachelbeeren wird von
den Hausfrauen beſonders darüber geklagt. daß ſie für ihre
Einmachezwecke keinen Süßſtoff haben. Von den Lebensmittel-
ämtern wird zwar eine Anweiſung auf den begehrenswerten
Artikel ausgegeben, kommt man jedoch an die Apotheken oder in
die Drogerie, dann fieht man einen Zettel hängen: Sacharin
ausverkauft. Die Frage iſt jedenfalls berechtigt, ob ein ſolcher
Zuſtand gerade in Deutſchland aufkommen mußte Sacharin
wird bekanntlich aus Steinkohlenteer gewonnen. Jn dieſem
Produkt iſt bei uns wirklich kein Mangel. Es fehlt doch auch
ſicher nicht an den nötigen Fabriken, die den Süßſtoff auf chemi-
ſſchem Wege herſtellen könnten. Leider haben in Deutſchland
nur einige wenige Betriebe, man ſpricht von zweien, die Er-
laubnis, dieſe Fabrikation zu betreiben. Wenn man ſchon nicht
mehr Zucker zur Verfügung ſtellen kann, dann ſollte man die
Lücke mit Sacharin ausfüllen.

Die Kennzeichnnung der Treibriemen wird amtlich durch eine
Verordnung vorgeſchrieben, in der es heißt: Die Ueberhand-
nahme der Treibriemendiebſtähle macht Maßnah-
men erforderlich, die es ermöglichen, den Urſprung von Treib-
riemen jederzeit feſtſtellen zu können. Den Beſitzern von Leder-
treibriemen wird deshalb empfohlen, die Treibriemen durch
einen von Meter zu Meter aufgeſetzten Druck- oder Präge-
ftempel, der die Firma des Eigentümers enthält, kenntlich zu
machen.

Zur Bekämpfung der Fliegenplage. Ein einfaches Mittel,
die Fliegenſchwärme aus unſeren Wohnungen oder, was noch
wichtiger iſt, aus unſeren Lazaretten fernzuhalten, gibt Herr
Haecker in der Zeitſchrift für angewandte Entomologie. Es be-
ſteht in dem kleinen Kunſtgriff, die jeweilig beſonnten Fenſter
zu ſchließen, noch bevor an dem betreffenden Tage die Sonnen-
ſtrahlen ſie erreichen, denn die Fliegen ſammeln ſich erfah-
rungsgemäß auf der Sonnenſeite am ſtärkſten an.

Paketadreſſen haltbar anfkleben! Mehr als 8000 Pakete
mußten im Jahre 1916 zugunſten der Poſtunterſtützungskaſſe
verkauft werden, weil die unzureichend befeſtigte Aufſchrift
während der Voſtbeförderung abgefallen war und die Sendun-
gen im Jnnern keinerlei Angaben über den Empfänger oder
Abſender enthielten. Meiſt werden die Abſender oder Emp-
fänger zu Unrecht angenommen haben, das Paket ſei bei der
Poſt entwendet worden. Und doch trägt die Poſt keine Schuld
an der Nichtankunft des Pakets. Sie hat mit den aufſchrifts-
loſen und deshalh vnanbringlichen Paketen nur Mühe und Ar-
beit, die erſpart werden können, wenn die Aufſchrift haltbar an
gebracht und ein Doppel der Aufſchrift in die Sendung gelegt
wird. Letzteres ermöglicht, das Paket auch dann dem Emp-
ſänger zuzuführen, wenn die Aufſchrift abgefallen iſt und die
Sendung zur Ermittelung des Empfängers oder Abſenders ge
öffnet werden muß. Es empfiehlt ſich dringend, die Aufſchrift,
falls ſie nicht auf das Paket ſelbſt geſchrieben werden kann, recht
halthar zu befeſtigen und für alle Fälle ein Doppel der Auf-
ſchrift oben auf den Jnhakt des Pakets zu legen.

„Elt“ für Elektrizität. „Elt“ als Abkürzung für Elektrizi-
tät iſt, wie wir aus verſchiedenen Schriftſtücken erſehen, neuer-
dings bei verſchiedenen Aemtern üblich geworden. Man ſagt
nicht mehr Elektrizitätswerk“, ſondern kurz „Eltwerk“.

Stadttheater. Heute, Mittwoch, kommt Lortzings er und
Zimmermann mit den Herren Semper, Lieban Fiſcher undFrl. Enghardt in den Hauptrollen zur Aufführung. Am
Donnerstag findet die letzte Aufführung von Hauvtmanns Roſe
Bernd ſtatt. Für Freitag iſt angeſetzt die Erſtaufführung von
Glaube und Heimat, unter der Spielleitung von Hans Friedrich.

Jm Zoologiſchen Garten finden morgen wieder zwei Kon
zerte, um 4 Uhr nachmittags und um 714 Uhr abends, ſtatt. Als
Soliſt konnte für das Abendkonzert der Opernſänger vom hie-
ſigen Stadtlheater Herr Otto Semper gewonnen werden, der die
Arien O ihr ſelig entzückenden Stunden aus der Oper Der
Maskenball von Verdi und die Arie Heiterkeit und Fröhlichkeit
ans der Oper Der Wildſchütz von Lortzing ſingen wird. Der
Eintrittspreis beträgt für Erwachſene 50 Pf., von 7 Uhr ab
35 Pf., für Kinder 20 Pf. (Siehe Anzeige.)

Im Bad Wittekind findet aus Anlaß zur Erinnerung an
die vor hundert Jahren exfolgte Vereinigung der Univerſitäten
Wittenberg und Halle morgen, Donnerstag, abend 8 Uhr ein
großes Feſt-Konzert von der Kapelle des 13. LandſturmJnf.
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Apollotheater. Wir machen nochmals auf die heute abend
ſtattfindende Erſtaufführun Operette Die verflizten ſüßen
Mädels aufmerkſam. Der Operette geht das Volksſtück Familie
Knoppe voraus. Willi Schenk ſpielt mit unwiderſtehlicher
Komik wiederum die Hauptrollen.

e Feſtgenommen wurde auf dem Paradeplaß ein ſeit längerer
Zeit aus einer Fürſorgeerziehungsanſtalt entwichener Zögling.Er trieb ſich hier bettelnd und ichen umher und verübte kürz-

lich e mit einem hier wohnhaften Arbeitsburſchen einen
Einbruchsdiebſtahl. Ein Tiſchler wurde feſtgenommen, weil
er auf der Treppe eines Grundſtückes in der Jakobſtraße eine
Frau überfallen und gewürgt hatte.

Opfer einer Nnſitte. Eine von auswärts gekommene Frau
verſuchte auf dem Marktplatz auf einen fahrenden Straßen
bahnwagen Dre ine Sie kam hierbei zu Fall und blieh
beſinnungslos liegen. Nachdem ſie ſich auf der RotenTurm-
Wache, wohin ſie gebracht wurde, erholt hatte, konnte ſie ihren
Weg fortſetzen.

Erwiſchte Einbrecher. In der vergangenen Nacht verſuchten
zwei Männer in ein in der Gr. Klausſtraße befindliches Uhr
rn einzubrechen. Als ſie ſich von Anwohnern be
mer ſahen, ergriffen ſie in der Richtung nach dem Hauptbahn-
hof die Flucht. Dort wurden ſie ergriffen und eingeliefert.

Ammendorf. Schwere Betriebsſtörungen auf der
ernbahn Halle- Merſeburg mehren fich, nach Merſe-

urger Blättermeldungen, täglich: Zeitweiſe erheblichen Zug-
verſpätungen waren die Paſſagiere am Sonnabend und Sonn-
tag ausgeſetzt. Die Wartezeit an den Weichen auf die aus
entgegenkommender Richtung fälligen Wagen betrug in einigen
Fällen bis eine halbe Stunde. Das iſt mit Rückſicht auf
die in den Wagen mit in Kauf zu nehmenden Schwitzbäder nicht
angenehm. Die neue Woche begann am Montag wieder mit
erheblichen Verſpätungen und zwei Unglücks-
fällen innerhalb drei Stunden. Zunächſt blieb der Merſe-
burg nachmittags 254 Uhr verlaſſende Zug einige Male mehrere
Minuten auf freier Strecke ſtecken. Längere Zeit dauerte der
unfreiwillige Aufenthalt an der Weiche zwiſchen Schkopau und
Ammendorf. Da der entgegen ug nicht erſchien, wurde
die Durchfuhr verſucht. Nach einigem Hin und Zurück gelangte
man glücklich bis vor Ammendorf. Und hier konnte man
ſich von der Urſache überzeugen. Es war ein Motorwagen der
Fernbahn mit zwei hochbeladenen Heu wagen zuſammen-
geſtoßen, wobei ſich die letzteren als widerſtandsfähiger wie
die ſtarken Straßenbahn-Motorwagen erwieſen, denn die
Plattform des Motorwagens war bei dem Zuſammenſtoß,
der obendrein dicht neben dem Gleiſe erfolgte, vollſtändig
zertrümmert worden. So erreichte man Halle mit zirka
25 Minuten Verſpätung. Eine gleiche Ung z r war
diejenige 554 Uhr vom Riebeckplatz in Halle aus. Bis kurz vor
das Depot in Ammendorf ging es leidlich. Aber ausgerechnet
direkt vor dem Depot ſtreikte der Motorwagen gänz-
lich. Die Heranholung eines Erſatzwagens erforderte, obwohl
dicht beim Depot, merkwürdigerweiſe über 20 Minutey, ein
Aufenthalt, der den in den Wagen ſchwitzenden Paſſagieren
nicht ganz mit Unrecht heftige Kritikworte entlockte und viele
veranlaßte, dem Straßenbahnwagen den Rücken zu kehren und
ſchleunigft Anſchluß an den Staatsbahnzug auf Bahnhof
Ammendorf zu ſuchen. Sie hatten ihn auch erreicht und kamen
10 Minuten früher wie die verunglückten Straßenbahnwagen in
Merſeburg an. Unterwegs gab es bei dieſer an Hinderniſſen
reichen Straßenbahnfahrt nämlich nochmals einen Zwiſchen-
f all. Jn der Nähe des Raben in Schkopan flog durch die
Scheibe des vollbeſetzten Anhängers plötzlich ein kleines Geſchoß
oder ein Stein. Das Einſchlagloch der zertrümmerten Scheibe
läßt eher die Annahme zu, daß eine Piſtolenk gel die
Scheibe des in voller Fahrt er a Wagens durchſauſt und
die an der Fenſterſeite ſitzenden Paſſagiere in Angſt und
Schrecken verſetzt hat. Der die Aufregung verurſachende Gegen
ſtand konnte ſelbſt nicht gefunden werden. Nach alledem
leuchtet ein, daß der unſichere Verkehr auf der Fernbahn in den
letzten Tagen zu einer Kalamität geworden iſt, die dringend
der Abhilfe bedarf.

Döllnitz Ertrunken. Am Freitag abend badeten am
ſogenannlen Vöttcherwinkel zwei Buchhalter und ein 19jähriger
Techniker namens Strohbach aus Freiberg in Sachſen in der
hier zirka 3 Meter tiefen Alſter; plötzlich verſank letzterer, noch
einen Mitbadenden um Hilfe anrufend, vor den Augen ſeiner
Freunde, ohne daß dieſe zu helfen imſtande waren. Die Leiche
konnte trotz eifrigen Suchens noch nicht geborgen werden.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 13. Juni 1917.

Unter Eingängen und Mitteilungen wird die Antwort der
Generalkommiſſion über die Kriegsbeſchädigten- Fürſorge zur
Kenntnis genommen. Vom Bezirkskartell wird bekannt-
gegeben, daß die beſchloſſene Kartellkonferenz am 24. Juni imVolkspark ſtattfindet. Als Teilnehmer werden, auf Vorſchlag
des Vorſtandes, die Genoſſen Kleeis, Emmer, Hänſch und
Müller beſtimmt.

Ueber die Kaſſenverhältniſſe des Kartells berichtet Genoſſe
Kleeis. Er gibt zunächſt bekannt, daß die Verhandlungen mit
der Volksparkleitung zur Zufriedenheit des Kartells ausgefallen
ſind. Es wurde dort, vorbehaltlich der Zuſtimmung der Geſell
ſchafter feſtgelegt, daß dem Kartell nach und nach Zuwendungen
von 3000 Mk. auszuzahlen ſind. Vom Verband der Brauerei-
und Mühlenarbeiter war in der letzten Sitzung eine Vorlage
eingegangen, welche eine Stärkung der Kartellkaſſe bezweckte.
Der Vorſtand hat eingehend darüber beraten und ſchlägt vor,
den Kartellbeitrag pro Jahr und Mitglied auf 1,20 Mk. zu er
höhen. Die Genoſſen Gräfe, Gall, Löffler und Heine bringen
zum Ausdruck, daß dieſe Erhöhung eine zu große Belaſtung
für die Gewerkſchaften bedeute. Das äußerſte, was geleiſtet
werden könne, ſei ein Beitrag von 1 Mk. Die Genoſſen Schna-
bel und Garbe treten für den Vorſchlag des Vorſtandes ein.
Der größte Teil der Anweſenden teilt mit, daß in ihren Ver-
ſammlungen hierzu noch nicht Stellung genommen worden iſt,
ſo daß beſchloſſen wird, dieſe Angelegenheit bis zur nächſten
Kartellſitzung zu vertagen. Es ſollen dann die Gewerkſchafts
vorſtände mit eingeladen werden. Feſtgelegt wurde aber, die
Erhöhung des Beitrages vom 1. Juli ab eintreten zu la

Jm Verſchiedenen wurden ſodann noch einige gewerkſchaft-
liche Angelegenheiten erörtert.

Abweſend waren die Vertreter der Dachdecker, Lithographen
und Steindrucker, Gaſtwirtsgehilfen, Kupferſchmiede, Tape-
zierer, Tabakarbeiter und Zimmerer.

Briefkaften der Redaktion.
Frau 9. in A. Wenn ein Teſtament nicht vorhanden iſt,

muß de achlaß in gleichen Teilen an die Kinder gelangen.
Eine be re Entſchädigung für etwaige Pflege können Sie
nur verlangen, wenn eine ſolche noch bei Lebzeiten der Mutter
vereinbart war oder die Pflege und die Aufwendungen über
das Maß, das man Jhnen als Tochter zumuten muß, hinaus-
ging.

O. R. Natürlich muß es heißen: Frau Emma W.
Fr. Bl. in E. Dieſer Brief iſt kein gültiges Teſtament, weil

vor allem die vollſtändige Unterſchrift fehlt. Sonſt würde er
als „letzter Wille“ anzuſehen ſein.
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